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Die erſten Schläge-
Der Volksmund ſagt ſehr Ficheg. Die erſten Ge

danken ſind die beſten Gedanken. Auf die Kriegsfüh-
rung angewendet, will das Wort beſagen: Die erſten
kleinen Schläge ſind von größter Bedeutung für die
folgenden größeren und größten. Von dieſem ge-
ſunden Geſichtspunkt aus kann man mit der bisheri-
en Entwickelung ſehr wohl zufrieden ſein. Mit gro-en Schneid dieſes deutſche Wort ſagt mehr als das

franzöſiſche Elan haben ſowohl die deutſchen wie die
öſterreichiſchungariſchen Grenzſchutztruppen den
Kriegsſchauplatz im Oſten ins Land der Moskowiter
verlegt. über die Orte, die von den Deutſchen beſetzt
wurden, berichteten wir ſchon. Jetzt haben auch die
öſterreichiſch- ungariſchen Grenzer den einfallenden
Feind ſofort aus Mittel und Oſtgalizien vertrieben;
ſie haben ſogar Olkuſch, Wolbrom rund Nowoſielitza (an
der Bahn Czernowitz-Odeſſa) erobert und gegen über-
macht gehalten. Hſterreichiſche Kavallerie hat bereits
Fühlung mit den Deutſchen.

Recht geringfügig, ſo erfreulich ſie ſind, erſchei-
nen vorläufig die Erfolge im Oſten gegenüber denen
im Weſten. Jm Weſten hat General der Infanterie
von Emimnich, ein Belcrun von 1070 e Auedie belgiſchen Feſtungswerke bei Lüttich 6 Forts
und 6 gedeckte Batterien unter verhältnismäßig ge-
ringen Opfern mit ſtürmender Hand genommen und
damit den erſten bedeutungsvollen Stützpunkt an der
Maas beſetzt. Franzöſiſche Offiziere und Soldaten,
ſo hört man, ſind zuſammen mit Tauſenden von bel-
giſchen Streitern in deutſche Gefangenſchaft geraten,
ein Beweis, wie hinterliſtig die neutralen Belgier
ſchon lange mit den Franzoſen gemeinſame Sache zu
machen gedachten. Der belgiſche Mut ſcheint ſich aber
lieber gegen wehrloſe Deutſche, insbeſondere Frauen
und Kinder, zu richten, die mit echt walloniſcher Gaſt-
freundſchaft, als Verſtellung und Bosheit aufgedeckt
worden war, als das deutſche Heer dem Schelm Fran-
zos und Herrn John Bull zuvorkam und in Belgien
einrückte, mißhandelt und erſchlagen wurden. Was
Wallonen- Grauſamkeit vermag, haben Kaiſer Karls V.
Feldzüge und der 30jährige Krieg zur Genüge bewie-
ſen. Trotz der belgiſchen Unfähigkeit und Feigheit iſt
dieſe Eroberung einer der ſtärkſten modernen Feſtun-
gen eine Heldentat erſten Ranges und wird nicht ver
fehlen, den Vorwärtsmut der Unſeren zu heben, aber
die Angſt und das Verderben der Feinde zu vermeh-
ren. Mit den beſten Waffen ausgerüſtet, von Ent-
ſchloſſenheit, Tapferkeit und Furchtloſigkeit beſeelt,
werden Deutſche und Hſterreicher unüberwindlich ſein.
Was ihre Landsleute in Frankreich, Belgien und Ruß-
land an Drangſalen und Verunglimpfungen erlitten
haben und noch erleiden werden, das wird zwar nicht
an den friedlichen Ausländern in unſerer Mitte ge-
rächt werden, aber es wird in den kommenden Käm-
pfen und Siegen gerächt werden.

Nach menſchlichem Ermeſſen und mit Gottes gnä-
diger Hilfe wird alſo der Krieg in den Gefilden des
Feindes geführt werden. Und das iſt gut ſo; mögen
die Friedensbrecher ihre Hinterliſt mit Blut und Gut
büßen. Das Los, das Bismarck am 6. Februar 1888
den Feinden Deutſchlands prophezeite, wird dann
Wahrheit, Wirklichkeit: Der Aderlaß bis zum Weiß-
bluten (ſangler a blanc). Deutſchland, in ſeiner Exi-
ſtenz bedroht, will durch einen ſiegreichen Krieg Ruhe
für „ewige“ Zeiten erzwingen. Daß dieſes Ziel er-
reicht wird, dafür bürgt die noch nie erhörte Einigkeit
des deutſchen Volkes und der einzigartige Geiſt unſe-
rer Truppen, von denen jeder ein Held iſt. Der Ton
macht die Muſik, und der Geiſt der Truppen den Sieg.

Neues vom Tage.
Die Sozialdemokratie.

Der Vorſtand der ſozialdemokrati-
ſchen Partei und die Generalkommiſſion der Ge-
werkſchaften Deutſchlands erlaſſen gemeinſam einen
Aufruf, in dem ſie berichten, daß alle Angeſtellten
während der Dauer des Krieges zugunſten der
Unterſtützung seinrichtungen auf einen er-
heblichen Teil ihres Gehaltes verzichten.
Zugleich fordern ſie auf, Auskunftsſtellen einzurich-
ten, die Mithilfe der Frauen zu organiſieren, Hand in

Dienstag, den 11. Auguſt 1914.

Hand mit den Gemeindeverwaltungen zu arbeiten, ſich
für die Erntearbeiten zur Verfügung zu
ſtellen. Zugleich wird die Jugend gemahnt, im in-
neren Samariterdienſt tätig zu ſein und ſo an ihrem
Teil dem Ganzen zu dienen. Bravo!

Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Hermann
Wendel hat ſich freiwillig zum Kriegsdienſt
gemeld et. Er iſt derjenige, der vor einiger Zeit
eine n mit den Worten ſchloß: Vive la
France! Alſo ein neuer Paulus.

Der Andrang von Kriegsfreiwilligen
iſt ein außerordentlicher und anhaltender. Auch aus
dem Jnduſtriebezirk Eſſen wird berichtet:
In faſt allen größeren Städten des Jnduſtriebe-

zirks, auch im Kreiſe Geldern, können laut amtlicher
Bekanntmachung vor dem 1. September Freiwillige
nicht mehr angenommen werden, da infolge der Mel
dungen vieler Tauſender von Kriegs-
nd iwilligen die Erſatztruppenteile überfüllt
ind.

Sämtliche Oberprimaner der Kaſſelerhöheren Knabenſchulen haben ſich als Kriegsfreiwillige
gemeldet.

Aus den Diözeſen München und Freiſing. haben

firy o l eBedarf des bayeriſchen Heeres bereits
um das Sechsfache überſchritten iſt.24000 Kriegsfreiwillige meldeten ſich in
Stuttgart. Der Andrang iſt ſo groß, daß bis auf
weiteres kein Freiwilliger angenom-men wird.

Dieſe prachtvolle Begeiſterung unſerer Jung-
mannſchaft iſt die ſchönſte Gewähr für unſere Zukunft.

Von den Kriegsſchauplützen-
Von der Weſtgrenze.

Berlin, 8. Auguſt. Die deutſchen Grenzſchutz
truppen im Oberelſaß ſind von feindlichen Kräften,
die aus der Richtung Belfort vorgehen, angegrif-
fen worden. Das Vorgehen der franzöſiſchen
Truppen iſt zum Stehen gekommen. Bei Altkirch
gingen ſie bereits wieder in der Richtung auf Bel
fort zurück.
Der Ort Altkirch liegt ſüdweſtlich von Mülhauſen.

Es dürfte ſich alſo hier um die Truppen handeln, die
zunächſt den Ort Gottesthal nach überſchreitung der
Grenze beſetzten.

Die erſten franzöſiſchen Gefangenen.
Die erſten franzöſiſchen Gefangenen ſind in Frank

furt a. M. angekommen. Es ſind 60 Chaſſeurs,
die bei Markirch gefangen genommen worden ſind.
Die Soldaten befinden ſich in einem wenig vertrauen-
erweckenden Zuſtand. Sie werden in einer preußi-
ſchen Feſtung interniert werden.

Demnach dürfte auch der franzöſiſche Einbruch bei
Markirch, die nördlichſte der drei Einbruchſtellen, abge-
wieſen worden ſein.

Die Erſtürmung von Lüttich,
über welche wir geſtern durch Extrablatt Näheres be-
richten konnten, hat ſich als eine glänzende Waffentat
herausgeſtellt.

Berlin, 9. Auguſt. Lüttich iſt feſt in unſeren Hän-
den. Die Verluſte des Feindes ſind groß. Unſere
Verluſte werden ſofort mitgeteilt, ſobald ſie zuverläſ-
ſig bekannt ſind. Der Transport von 3-4000 kriegs-
gefangenen Belgiern nach Deutſchland hat begonnen.
Nach zuverläſſigen Nachrichten hatten wir bei Lüttich
ein Viertel der geſamten belgiſchen Armee gegen uns.

Die von den Kämpfen um Lüttich vorliegenden
Meldungen laſſen erkennen, daß die Landesein-
wohner ſich am Kampfe beteiligt haben.
Die Truppen ſind aus dem Hinterhalt und ÄArzte bei
Ausübung ihrer Tätigkeit beſchoſſen worden. Gegen
Verwundete wurden von der Bevölkerung Grauſam-
keiten verübt. Ebenſo liegen Meldungen vor, daß die
franzöſiſche Grenzbevölkerung gegenüber Metz aus
dem Hinterhalt deutſche Patrouillen abgeſchoſſen hat.
Es kann ſein, daß dieſe Vorfälle du die Zuſammen-
ſetzung der Bevölkerung in jenen Jnduſtriebezirken
vorgeruſen wurden. Es kann aber auch ſein, daß

er
Franktireurkrieg

in Frankreich und Belgien vorbereitet iſtund gegen unſere Truppen angewendet werden ſoll.

154. Jahrgang.

Sollte letzteres zutreffen und durch Wiederholung ſola
cher Vorfälle erwieſen werden, ſo haben unſere Geg-
ner es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn der Krieg mit
unerbittlicher Strenge auch gegen die
ſchuldige Bevölkerung geführt wird. Man
wird es den deutſchen Truppen, welche gewohnt ſind,
Diſziplin zu halten und den Krieg nür gegen die be-
waffnete Macht des feindlichen Staates zu führen, nicht
verdenken können, wenn ſie in ter Selbſtvertei-
digung keinen Pardon geben. Die Hoffnung,
durch die Entfeſſelung der Leidenſchaften des Volkes
auf den Krieg einzuwirken, wird an der unerſchütter-
lichen Energie unſerer Führer und Truppen zuſchan-
den werden. Dem neutralen Auslande gegenüber ſei
ſchon zu Beginn des Krieges feſtgeſtellt, daß es nicht
die deutſchen Truppen waren, die eine ſolche Form des
Kampfes hervorriefen.
Nach dem Eupener Kreisblatt ſind die er-
ſten Verwundeten in Eupen eingebracht worden. Die
deutſchen Truppen wurden bei dem belgiſchen Dorfe
Soiron von deutſchfeindlichen Ziviliſten überfallen.
Der den Aufſtand unterſtützende Bürgermeiſter wird
vor ein Kriegsgericht geſtellt werden.
Auch franzöſiſches Militär, beſonders Offiziere,len. en ded Wellen inirgrrtreity“ fur
2 Bunde war und die Neutralität zuerſt gebrochen
hatte.

Die deutſche Flotte rührt ſich.
Nach anſcheinend engliſchen Quellen wird amtlich

berichtet:
Ziemlich ſicheren Gerüchten zufolge iſt der von der

Kaiſerlichen Marine übernommene Bäderdampfer
„Königin Luiſe“ beim Legen von Minen vor dem
Kriegshafen an der Themſemündung von einer eng
liſchen Torpedobootsflottille unter Führung des klei-
nen Kreuzers „Amphion“ angegriffen und zum Sin-
ken gebracht worden. „Amphion“ ſelbſt iſt auf eine
von der „Königin Luiſe geworfene Mine gelaufen und
geſunken. Von der engliſchen Beſatzung ſind dem Ver-
nehmen nach 130 Mann ertrunken, 150 gerettet. Von
der 6 Offiziere und 114 Mann zählenden Beſatzung der
„Königin Luniſe“ iſt ebenfalls ein Teil gerettet.

Deutſche Minenleger an der Themſe das be
deutet auch zur See Offenſive, Herantragen des Kamp-
fes an Feindes Küſten unter Einſatz der eigenen
Exiſtenz. Ein kleines deutſches Fahrzeug die „Kö
nigin Luiſe“ iſt im Frieden ein kleiner Paſſagier-
dampfer hat ſeinem Verfolger „Amphion“, einen
neuen engliſchen Kreuzer von dreifacher Größe und
Beſatzung, den Untergang gebracht und auf einer von
Englands Haupthandelsſtraßen wird Tod geſät ſein.

Die Engländer in Togo.
Berlin, 10. Auguſt. Vor der Hauptſtadt von Togo,

Lome, iſt von der benachbarten Kolonie Gold-
küſte eine engliſche Truppenexpediti onerſchienen. In Abweſenheit der kleinen Polizei
truppe und der ſämtlichen wehrfähigen Weißen, die ſich
mit dem ſtellvertretenden Gouverneur zum Schutze
wichtiger Stationen ins Hinterland begeben hatten,
nahmen die Engländer von der Haupt-ſtadt Beſitz unter feierlicher Zuſage, die Ordnung
zu wahren und das Eigentum zu ſchützen.

Deutſche Erfolge an der ruſſiſchen Grenze.
Berlin, 9. Auguſt. Die Grenzſchutz- Abteilung in

Bialla (10 Klm. öſtlich von Johannisburg) hat den An-
griff einer ruſſiſchen Artillerie-Brigade zurückgewor-
fen. 8 Geſchütze und mehrere Munition s-
wagen ſind in unſere Hände gefallen.

Berlin, 9. Auguſt. Geſtern Abend ſind drei Kom-
pagnien der Landwehr in Schmalleningken (3
Meilen öſtlich von Tilſit) von 2 ruſſiſchen Jnfanterie-
Kompagnien und einer Maſchinengewehr- Kompagnie
angegriffen worden. Die Landwehr zwang
die Ruſſen zum Rückzug auf Jurborg.

Berlin, 8. Auguſt. Die 3. ruſſiſche Kavallerie-Di
viſion überſchritt am 6. Auguſt die Grenze bei Ro-
meiken, ſüdlich von Eydtkuhnen, ging aber
bei Erſcheinen deutſcher Kavallerie wieder auf ruſſi-
ſches Gebiet zurück. An der Wiederherſtellun
der von den Ruſſen in Polen zerſtörten Bahnen dur
die Deutſchen wird gearbeitet. Auch die Brücken
2c. zwiſchen Schoppinitz und Sosnowice ſind in der
Wiederherſtellung begriffen. Die Bahn Alexan-



drowo-Wlozlawekiſt bereits wieder be-
nutzbar. Die öſterreichiſche Kavallerie hat Olkuſch
und Wolbrom beſetzt und Fühlung mit dem in Ruſ-
ſiſch-Polen ſtehenden Grenzſchutzdetachement des 6. Ar
meekorps genommen.

Demnach haben ſich die deutſchen und öſterreichi-
ſchen Truppen jetzt an der Dreikaiſerecke die Hand ge
reicht und ſtehen jetzt in lückenloſer Front dem Feinde
gegenüber.

Koſaken-Streiche.
In der Nacht vom 1. zum 2. Auguſt brachen, wie

wir berichteten, ruſſiſche Truppen bei Schwiddern, ſüd-
öſtlich von Bialla, über die oſtpreußiſche Grenze in
deutſches Gebiet ein und zwei Schwadronen Koſaken
verſuchten, Johannisburg zu erreichen. Dem B. L. A.
geht heute eine Karte zu, auf der die Beſitzerin eines
kleinen Gehöfts in dem Grenzdörfchen Skodden bei
Bialla ihrem Bruder in Berlin ſchreibt:

„Mein lieber Bruder!
Teile Dir mit, daß wir ſeit Montag heimatlos ſind.

Unſere Heimat iſt ein Trümmerhaufen und Aſche. Wir
mußten fliehen und haben nur das bloße Leben geret-
tet. Vater, Emma und Hugo, die zurückblieben, wur-
den von den Koſaken ermordet. Was ſoll nun wer-
den? Wir haben alles verloren. Wer weiß, ob Dich
die Karte antrifft, denn Du biſt wohl ſelber im Feuer.“

Jeder Zuſatz iſt überflüſſig.
Drei gegen fünfzig.

In der Allenſteiner Zeitung berichtet ein Augen-
zeuge von einem „Gefecht“, das drei deutſche Jnfan-
teriſten mit fünfzig ruſſiſchen Kavalleriſten gehabt ha-

ben. Es heißt dort: 4Vormittags um 349 Uhr erſcholl in Proſtken plötz-
lich der Ruf: „Alles flüchten, der Feind kommt!“ Eine
Panik bemächtigte ſich der Bevölkerung. Unſer Ge-
währsmann hielt es jedoch für richtig, ſich zunächſt den
Feind mal anzuſehen. Er ging zur Grenze und ſah
auch tatſächlich, wie eine Abteilung von etwa 50 Ka-
valleriſten wie raſend heranſtürmte; ſie waren noch
etwa 800 Meter entfernt. Da krachte plötzlich ein
Schuß, gleich darauf ein zweiter, dritter und vierter.
Beim vierten Schuß fiel der ruſſiſche Offizier, der die
Patrouille führte, tot vom Pferde. Der nächſte Schuß
warf einen ruſſiſchen Gefreiten in den Sand. Als der
ſiebente Schuß fiel, machte die ganze „Heldenſchar“
kehrt und flüchtete eiligſt. Und wer waren die Sie-
ger? Drei deutſche Jnfanteriſten, die in einem Kar-
tkoffelfelde lagen und deren Feuer ausgereicht hatte, um
50 ruſſiſche Kavalleriſten wie die Haſen zu jagen.

Erfolgreiche Jagd anf die ruſſiſchen Geldtransporte.
An der oſtpreußiſchen Grenze von Myslowitz bis

Memel waren alle Vorſichtsmaßregeln getroffen, um
die ruſſiſchen Goldautos, die von verſchiede-
nen Seiten aviſiert waren, abzufangen. Auch hatte
man über alle Chauſſeen dicke Eiſenketten geſpannt
und Eggen mit den Zinken nach oben gelegt, über die
der Feind ſtürzen mußte, falls er vor dem Poſten nicht
Halt machte. Durch die Wachſamkeit der Truppen und
gelungen, drei Goldautomöbile äbzüfaänß“
gen, und zwar das erſte bei Hohenlinde, das
zweite in Sohrau im Kreiſe Rybnik. Jn Hohen-
linde ſchlug das Automobil an eine heruntergelaſſene
Barriere der Eiſenbahn an und wurde zertrüm-
mert. Die Jnſaſſen, vier an der Zahl, wurden feſt-
genommen, und eine große Summe Gold be-
ſchlag nahmt. Ferner wurden in Sohrau zwei
ebenfalls mit Gold beladene Automobile von der Bür-
gerwehr angehalten. Hierüber wird berichtet: Die
Bürgerwehr hatte telegraphiſch Nachricht bekommen,
daß fünf Automobile den Ort paſſieren würden
und war angewieſen worden, ſie anzuhalten. Sofort
beſetzte ſie die Hauptſtraßen. Das erſte Automobil
wollte auf Anruf nicht ſtehen bleiben, es wurde daher
geſchoſſen, wodurch die Chauffeur tödlich getrof-
fen wurde. Das Automobil fuhr dann führerlos eine
vier Meter tiefe Böſchung hinunter und überſchlug
ſich, ſämtliche Jnſaſſen erlitten dabei den Tod. Bald
darauf kam in großer Geſchwindigkeit das zweite Au-
tomobil an. Es wollte ebenfalls auf Befehl nicht hal-
ten, es wurde darum ebenfalls geſchoſſen und eine Per-
ſon ſchwer verletzt. Das Automobil blieb dar-
auf ſtehen und die Jnſaſſen wurden in Haft genom-
men. Jn den folgenden Automobilen mußte man je-
doch bereits bemerkt haben, daß die erſten nicht weiter
gekommen waren. Sie änderten infolgedeſſen ihren
Kurs und entkamen. Jn den beiden beſchlag-
nahmten Automobilen wurde eine große Menge
Gold gefunden.

Don der äſterreichiſſch- ruſſiſchen Grenze
Gefechte an der galiziſchen Grenze.

Wien, 8. Auguſt. Die Grenze Mittelgalizienl
war geſtern und heute der Schauplatz zahlreicher klei
nerer Kämpfe. Unmittelbar Kach Bekanntwerden der
Kriegserklärung verſuchten ruſſiſche Kavallerie-Pa-
tronillen und Abteilungen über die Grenze vorzu
brechen, wurden jedoch zum Rückzuge genötigt. Auch
an der Grenze Oſtgaliziens kam es zu kleinen Kämpfen,
insbeſondere bei Podwoloezyſka, wo ſich ein öſterrei-
chiſcher Poſten gegen eine bedeutende Ueberlegenheit
behauptete, auf öſterreichiſcher Seite blieben zwei Tote
und drei Verwundete, die Ruſſen verloren 20 Tote,
bei Nowoſielitza erſtürmten öſterreichiſche Truppen die
Höhe von Mohile, wo ſich ein ruſſiſcher Kordonpoſten
in gut verſchanzter Stellung befand. Trotzdem der
Feind Verſtärkungen erhielt, behaupteten die öſterreichi-
ſchen Truppen den eroberten Poſten gegen die wieder-
holten ruſſiſchen Angriffe.

Podwoloezyſka liegt öſtlich Tarnopol, Grenzort auf öſter-
reichiſchem Gebiet, an der Bahn Lemberg Tarnopol
Odeſſa. Nowoſielitza iſt ruſſiſcher Grenzort hart öſtlich
Czernowitz und dicht bei der rumäniſchen Grenze an der
Bahn Czernowitz-- Odeſſa.

Wien, 8. Auguſt. Geſtern Nachmittag fuhr ein
Patrouillenboot gegen eine Stelle unterhalb der Dri-
na-Mündung, wo die Serben eifrig in Befeſti-
re t arbeiteten. 20 Meter vom Ufer entferntchwang ſich ein Marine Unteroffizier der Donauflot-

tille, mit drei Kilogramm Ekraſit beladen,
über Bord und ſchwamm ans Land. Er erreichte un
bemerkt die Befeſtigung, ſchaffte die Sprengladung hin-
ein und brachte ſie mit einer Zugſchnur zur Explo-

ſion. Die Serben eilten herbei und eröffneten das
Feuer, wurden aber von der Mannſchaft des Bootes
mit Schnellfeuer empfangen, das vier Feinde nieder-
ſtreckte, während der Marine- Unteroffizier ſchwim-
mend das Boot unverſehrt wieder erreichte.

Die ſerbiſche Armee
befindet ſich laut übereinſtimmender Nachrichten in-
folge Mangels jeglicher Verpflegung in
tröoſtloſer Lage. Bloß das erſte und das zweite
Aufgebot erhalten halbe Brotportionen und Hafer-
rütze; das dritte Aufgebot und die Rekruten müſſen

ſich ſelbſt verpflegen, weshalb maſſenweiſe Deſer-
tionen vorkommen. Serbien hat Schritte unter-
nommen, um aus Rumänien tauſend Waggons Mehl
und Hafer einzuführen.

Aus Rußland
Der nach Deutſchland zurückgekehrte Petersburger

Korreſpondent der Köln. Ztg. erklärt, daß er auch 1904
durch die Mobilmachung gereiſt ſei, damals aber nicht
im entfernteſten ſolche Jammerbilder gerade unter den
einberufenen Mannſchaften geſehen habe wie jetzt.
Kriegspflichtige wälzten ſich heulend auf der Erde und
wollten nicht in die zum Transport dürftig hergerich-
teten Viehwagen ſteigen. Bei der Abreiſe aus Peters-
burg wurde im Generalkonſulat dem Gerücht, daß die
Behörden alle deutſchen Dienſt pflichtigen
verhaften und nach Schlüſſelburg oder
Sibirien abſchieben wolle, Glauben ge-
ſchenkt. Ob die grauſame Maßnahme durchgeführt
en iſt, wird erſt nach dem Kriege zu erfahren
ein.

Der Korreſpondent meldet weiter, daß vor Wochen
bereits die Bauernſchaft Nordrußlands gezwungen
war, wegen Futtermangels Viehpver-käunufe vorzunehmen. Der Hetersburger Magi-
ſtrat erklärte vor Kriegsausbruch, die Umgegend der
Hauptſtadt werde dieſe im kommenden Winter nicht
ernähren können. Der Landwirtſchaftsminiſter Kri-
woſchein hat bis zum letzten Augenblick mit aller
Energie gegen die verruchte Politik der Vabanqueſpie-
ler gekämpft; in der entſcheidenden Sitzung des Mi-
niſterrates am 25. Juli wies er mit überlegener
Schärfe nach, daß der Krieg die Grundlagen
des ruſſiſchen Reiches untergrabenwürde. Die von der ruſſiſchen Regierung erwähn-
ten Kundgebungen werden durchweg von Geſindel ver-
anſtaltet. Eine Hungersnot wird befürchtet.

Hpione und NAnſchläge-
Spione

treiben immer noch in vielen Orten Deutſchlands ihr
Unweſen. So wird dem Oberſchleſ. Kur. gemeldet, daß
im Kreiſe Beuthen zwei Spione feſtgenommen

d S en nhmnoiſfon Fonnteſie zugunſten Rußlands Spionage getrieben hat-
ten. Der eine wurde in Beuthen erwiſcht, als er in
der Kleidung eines Ordensgeiſtlichen ſpionierte. Er
wurde von einer Frau erkannt, die einen berittenen
Gendarmen herbeirief und den Vaterlandsverräter
feſtnahm, der ruhig auf der Straße ging und ſich ſo
gar von Leuten die Hände küſſen ließ. Das Volk ſtürzte
ſofort auf ihn zu, riß dem Spion die Kleider herunter,
ſchlug mit Fäuſten und Stöcken nach ihm und wollte
ihn lynchen. Beide Spione wurden am Dienstag er-
ſchoſſen. Das genannte Blatt teilt weiter mit, daß
die Frau des Kapitäns Jwanow, die Gattin
des Oberſten der Grenzwache in Sosnowice, in
Kattowitz am 3. Auguſt ebenfalls wegen Spionage
ſtandrechtlich er ſchoſſen wurde. Wie man ferner
aus München erfährt, wurde Fürſt Lwow von ſei-
ner in der Nähe von Tegernſee gelegenen Villa durch
zwei Gendarmen abgeholt, um nach der ruſſiſchen
Grenze gebracht zu werden.

Der Propſt aus Zakrzewo bei Flatow in Weſt-
preußen wurde von der Kanzel herab verhaf-
tet, weil er ſeine Gemeinde ermahnte, treu zu Polen
und Rußland zu halten. Er wurde der Militärbehörde
in Schneidemühl übergeben, die hoffentlich mit dieſem
Burſchen kurzen Prozeß gemacht hat.

Serbiſche Spione in Wien.
Wien, 8. Auguſt. Nach der Reichspoſt wurden im

Bezirk Wien über 100 Serben der verſuchten
Spionage überführt und den Kriegsgerichten
überliefert.

Die erſten Gefallenen.
Am Dienstag hat der Reichskanzler in ſeiner gro-

ßen Reichstagsrede eine von einem Offizier geführte
Patrouille des 14. Armeekorps erwähnt, die am 2. Au-
guſt die franzöſiſche Grenze überſchritten habe und
bis auf einen Mann niedergeſchoſſen worden ſei. Wie
die „Magdeburg. Ztg.“ mitteilt, iſt der Führer dieſer
Patrouille, ein Leutnant Albert Mayer ausMagdeburg, ſchwer verwundet den Feinden in die
Hände gefallen, aber bald darauf geſtorben. Er wurde
in Joncherey mit militäriſchen Ehrenbezeigungen von
franzöſiſchen Dragonern beſtattet.

Graf Arnim-Boitzenburg zeigt an, daß
ſein älteſter Sohn Adolf-Heinrich, Fahnenjunker
im 1. Brandenburgiſchen Dragoner- Regiment Nr. 2,
für Deutſchlands Ehre gefallen iſt.

Ein Bruder des Fürſten Bülow ge-fallen Es beſtätigt ſich leider, daß der jüngſte Bru-
der des früheren Reichskanzlers, Generalmajor
von Bülow, vor dem Feinde gefallen iſt.

Bruch der Neutralität.
Sofia, 8. Auguſt. Griechenland überließ Serbien

120 Militärautomobile, was als Bruch der
Neutralität betrachtet wird.

Die Haltung fapans,
Trokio, 8. Auguſt. Mit Rückſicht auf das engliſchjapaniſche Bündnis hat Japan keine eniraiſthte

klärung erlaſſen. Seine Haltung wird von den Ereig-
niſſen auf den Meeren des fernen Oſtens abhängen.

Die vorſtehende Meldung beweiſt, daß die Begei-

ſterung der Berliner für die Japs nicht am Platze war.
Wir haben ſofort vor dieſem Optimismus gewarnt.
Es ſteht keineswegs feſt, daß wir uns im Notfalle auch
nur der platoniſchen Unterſtützung Japans zu er-
freuen haben werden.

Kriegschronik.
4. Auguſt: Der Reichstag, vom Kaiſer mit einer Thronrede

eröffnet, bewilligt einſtimmig die Kriegskredite in Höhe
ron 5 Milliarden Mark, erledigt 11 weitere Geſetzes-
vorlagen ohne Einzelberatung, und wird bis zum No-
vember vertagt. Deutſche Truppen rücken in Belgien
ein. England erklärt abends Deutſchland den Krieg.

Deutſche Truppen beſetzen den ruſſiſchen Ort Kiberty
öſtlich von Eydtkuhnen. Der franzöſiſche Botſchafter
in Berlin, Cambon, erhält ſeine Päſſe. Ruſſiſche
Staatsguthaben bei Berliner Bankhäuſern werden be-
ſchlagnahmt.

5. Auguſt: Der Angriff einer ruſſiſchen Kavallerie-Bri-
gade wird bei Soldau unter ſchweren Verluſten zurück-
geſchlagen. Deutſche Kriegsſchiffe beſchießen mit Er
folg befeſtigte Plätze an der algeriſchen Küſte. Jn
Warſchau wird ein Aufruf zur Erhebung der Polen gegen
die ruſſiſche Herrſchaft veröffentlicht. Deutſche Kavalle-
rie beſetzt Wielun. Erneuerung des Eiſernen Kreuzes.

6. Auguſt: Ruſſiſche Kavallerie wird bei Schwiddern
und Grodken zurückgeſchlagen. Briey, nordweſtlich Metz,
wird von deutſchen Truppen beſetzt. Der engliſche
Bytſchafter und der belgiſche Geſandte verlaſſen Berlin.

OeſterreichUngarn erklärt Rußland den Krieg.
Jtalien, Dänemark, Schweden, Norwegen, Holland und
die Schweiz erklären ihre Neutralität. Ein kleiner
deutſcher Kavallerietrupp dringt in die belgiſche Feſtung
Lüttich ein, um ſich des Kommandanten zu bemächtigen
Der Handſtreich mißlang.

7. Augu ſt: Lüttich wird von ſechs deutſchen Brigaden
unter General der Jnfanterie von Emerich im Sturm
genommen. Die Ruſſen werden in kleineren Gefechten
an der galiziſchen Grenze von den Oeſterreichern zurück
geſchlagen

Amerikaniſche freundſchaft.
Der amerikaniſche Botſchafter in Berlin, Gérard,

hat einem Vertreter des B. L.-A. gegenüber über man-
cherlei Mißgriffe geklagt, die in den letzten Tagen
in Berlin den Amerikanern gegenüber ge-
ſchehen ſind und hat die Bitte um größere Rückſicht in
folgende Form gekleidet:

Deutſchland hat heute auf der gan-zen Welt keinen beſſeren Freund als
uns. Das haben wir bewieſen, indem wir uns freu-
dig der Aufgabe unterzogen, die Deutſchen in Frank
reich, England und Rußland zu ſchützen. Dabei han-
delt es ſich nicht um Tauſende, ſondern um Hundert-
tauſende. Das beweiſen wie auch, indem wir, wie mir
aus Waſhington gemeldet wird, ein Hoſpitalſchiff und
eine Miſſion vom Roten Kreuz mit drei Arzten und
12. gnkenpflegern ſenden werden. Die ganzen Ver-
einigten Staaten, in venen bie Stimmung für das
Deutſche Reich ſo überaus günſtig iſt, werden von
franzöſiſchen und engliſchen Meldungen überflutet. Da
heißt es denn, doppelt darauf achten, daß dieſes herz-
liche Verhältnis nicht durch Mißverſtänd niſſe
getr übt wird.“

Engliſch ſprechende Fremde ſind naturgemäß jetzt
bei uns dem Mißtrauen ausgeſetzt. Es iſt aber zu
wünſchen, daß das Publikum ſich aus Rückſicht auf die
auch meiſt engliſch ſprechenden Amerikaner nicht zu
vorſchnellen Handlungen hinreißen läßt. Ein Eng-
länder iſt zweifellos mißtrauenswürdig, ein engliſch
ſprechender Amerikaner dagegen wird meiſt als ein
aufrichtiger Freund unſeres Volkes anzuſehen ſein.
Alſo erſt überzeugen!

Die Rechtfertigung des deutſchen Dorgehens
gegen Beigien,

Zur Widerlegung der in London und Paris über
die Haltung der deutſchen Regierung in der belgiſchen
Frage verbreiteten Unwahrheiten veröffentlicht das
amtliche Depeſchenbureau den Wortlaut der telegraphi-
ſchen Anweiſung an den deutſchen Geſandten in Brüf-
ſel vom 2. Auguſt 1914.

„Der kaiſerlichen Regierung liegen zuverläſ-
ſige Nachrichten vor über den beabſichtigten Auf-
marſch franzöſiſcher Streitkräfte an der Maas-
ſtrecke Givet--Namur. Sie laſſen keinen Zweifel
über die Abſicht Frankreichs, durch belgiſches Ge-
biet gegen Deutſchland vorzugehen. Die kaiſerliche
Regierung kann ſich der Beſorgnis nicht erwehren,
daß Belgien trotz beſten Willens nicht imſtande
ſein wird, ohne Hilfe einen franzöſiſchen Vormarſch
mit ſo großer Ausſicht auf Erfolg abzuwehren,
daß darin eine ausreichende Sicherheit gegen die
Bedrohung Deutſchlands gefunden werden kann.
Es iſt ein Gebot der Selbſterhaltung für Deutſch-
land, dem feindlichen Angriff zuvor zu kommen.
Mit dem größten Bedauern würde es daher die
deutſche Regierung erfüllen, wenn Belgien einen
Akt der Feindſeligkeit gegen ſich darin erblickenwürde, daß die Maßnahmen feiner Gegner Deutſch
land zwingen, zur Gegenwehr auch ſeinerſeits
belgiſches Gebiet zu betreten. Um jede Mißdeu-
tung auszuſchließen, erklärt die kaiſerliche Re-

gierung das Folgende:
1. Deutſchland beabſichtigt keinerlei Feindſe-

ligkeiten gegen Belgien. Jſt Belgien gewillt, in
dem bevorſtehenden Kriege Deutſchland gegenüber
eine wohlwollende Neutralität einzunehmen, ſo
verpflichtet ſich die deutſche Regierung beim Frie-
densſchluß Beſitzſtand und Unabhängigkeit des Kö-
nigreichs in vollem Umfang zu garantieren.

2. Deutſchland verpflichtet ſich unter obiger
Vorausſetzung, das Gebiet des Königreichs wieder
zu räumen, ſobald der Friede ren iſt.

3. Bei einer freundſchaftlichen Haltung Bel-
ggt iſt Deutſchland bereit, im Einvernehmen mit

en königlich belgiſchen Behörden alle Bedürfniſſe
ſeiner Truppen gegen Barzahlung J
und jeden Schaden zu erſetzen, der etwa durch die
deutſchen Truppen verurſacht werden könnte.
Sollte Belgien den deutſchen Truppen feindlich
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entgegen treten, insbeſondere ihrem Vorgehen
durch Widerſtand der Maasbefeſtigungen oder
durch Zerſtörung von Eiſenbahnen, Brücken, Tun-
neln, Straßen und ſonſtigen Kunſtbauten Schwie-
rigkeiten bereiten, ſo wird Deutſchland zu ſeinem
Bedauern gezwungen ſein, das Königreich als
Feind zu betrachten. Jn dieſem Falle würde
Deutſchland dem Königreiche gegenüber keine Ver-
pflichtung übernehmen können, ſondern müßte die
Regelung des Verhältniſſes der beiden Staaten
zueinander der Entſcheidung der Waffen überlaſ-
ſen. Die kaiſerliche Regierung gibt ſich der be-
ſtimmten Hoffnung hin, daß dieſe Eventualität
nicht eintritt und daß die königlich belgiſche Re
gierung die geeigneten Maßnahmen zu treffen wiſ-
ſen wird, um zu verhindern, daß Vorkommniſſe
wie die vorſtehend erwähnten ſich ereignen. Jn
dieſem Falle würden die freundſchaftlichen Bande
der beiden Nachbarſtaaten eine weitere und dau-
ernde Feſtigung erfahren. Eure Hochwohlgeboren
wollen heute Abend 8 Uhr der königlich belgiſchen
Regierung hiervon vertraulich Mitteilung machen
und ſie um die Erteilung einer unzweideutigen
Antwort binnen 12 Stunden, alſo bis morgen
früh 8 Uhr, erſuchen. Von der Aufnahme, die ihre
Eröffnungen dort finden werden, und der endgül-
tigen Antwort der königlich belgiſchen Regierung
wollen Euer Hochwohlgeboren mir umgehend tele-
graphiſch Meldung zugehen laſſen. (gez.):Jagow.

An S. E. den kaiſerlichen Geſandten von Be-
low, Brüſſel.
Daß eine Schonung der NeutralitätBelgiens, die durch die Franzoſen längſt verletzt

war, durch uns un angebracht war, zeigen jetzt
Meldungen, die den Beweis liefern, daß

Belgien bereits im Einverſtändnis mit Frankreich
geweſen iſt:

Die Münchener „Poſt“ erklärt aus einer ſiche-
ren Quelle zu wiſſen, daß der König der Bel-
gier ſeit langem hinter dem Rücken ſeines Mini-
ſteriums mit England und Frankreich
konſpirierte, um Deutſchland zu ſchädigen.
Das Telegramm des Königs der Belgier, der über-
dies bekanntlich ein Schwiegerſohn der Herzogin
Karl Theodor in Bayern iſt, an den König von
England ſei eine längchabgekartete Sache
geweſen und aus dieſen Tatſachen, die in Kürze
durch ein reiches Aktenmaterial ergänzt werden
dürften, habe ſich die Notwendigkeit ergeben, ohne
Rückſicht auf die „Neutralität“ dieſes Landes den
deutſcher Vormarſch durch Belgien zu leiten.

Unmittelbar vor der übergabe in Lüttich.
Dem B. L.-A. hat ein Leſer, der noch 24 Stunden

vor der Einnahme von Lüttich ſich dort befand, folgen-
de Schilderung geſandt:

Jch war mit meiner Frau und meiner Familie
von Oſtende, wo wir als Deutſche innerhalb weniger
Stunden ausgewieſen worden waren. Wir ſollten bis
Verviers fahren, wurden aber auf dem Brüſſeler
Bahnhof ebenſo wie alle anderen Deutſchen und Hſter-
reicher aus den Abteilungen herausgebracht, in eine
Ecke des Bahnhofes geſchoben und dort drei Stunden
bewacht. Plötzlich hieß es, wir ſeien frei und es ging
in einen Zug, der uns nach Lüttich brachte. Hier hat-
ten wir zu bleiben und kamen nicht weiter. Aus dem
Bahnhofsgebäude ſchlugen die Flammen gen Himmel.
Wilde Rufe und das Schreien erregter Volksmengen
erfüllte die Straßen und die Erregung wuchs noch, als
ein Automobil mit Schutzleuten und einem Gefange-
nen heranſauſte. Hunderte von Menſchen ſtürzten auf
das Automobil und brüllten: Ein deutſcher Spion.
Wir fuhren in ein holländiſches Hotel, das uns auf-
nahm. Um 4 Uhr ſollte der nächſte Zug nach Antwer-
pen abgehen. Kurz vor der Abfahrt verließen wir den
Warteſaal. Es ſtürzten ſich Soldaten und Schutzleute
auf einen unſerer Freunde und brachten ihn zur
Wache. Mit knapper Not konnte er noch kurz vor
Abgang des Zuges zurückgelangen. Unter vielen
reiſe gelangten wir endlich nach Deutſchland zu-
rück.

JmD-Zugunter feindlichemflugzeug
Wie gemeldet, zeigte ſich in der Nacht vom 3. auf

den 4. Auguſt in der Nähe von Frankfurt a. M. ein
franzöſiſcher Flieger, der auch beim Frankfurter
Hauptbahnhof mehrere Bomben abwarf, die aber kei-
nen Schaden anrichteten. Ein Leſer der „Frankf. Ztg.“
ibt folgendes Stimmungsbild von einer nächtlichen

Fahrt im D-Zug:
e In Gießen gibt es langen Aufenthalt, der Bahnhof
iſt bis auf die nötigſten Lichter verdunkelt; da heißt es plötz-
lich: „Alle Lichter im Zuge ausmachen, Fenſter ſchließen!“
Ein feindliches Flugzeug kreiſt über Gießen. Jetzt ſpüren
wir alle einen Hauch des Krieges; unwillkürlich dämpft
alles die Stimmen und dunkel und ruhig ſetzt der Schnell
zug ſeinen Weg fort. Auch in Nauheim und Friedberg lie-
gen die Bahnhöfe faſt dunkel da. Endlich hielt der Zug vor
Frankfurt a. M. über dem Güterbahnhofe. Alles ſteckte die
Köpfe zum Fenſter hinaus, als plötzlich einzelne Schüſſe
fallen. Dann wird aus ihnen ein ganzes Schnellfeuer, und
da ziehen ſich doch die meiſten ins Innere der Wagen zu
rück. Plötzlich heißt es wieder: Lichter aus und Fenſter zu!
Alſo wieder ein Flieger, und zwar vermutlich derſelbe, der
in Gießen geſehen worden war. Kurz vor der Halle kam
es dann wieder zu heftigem Feuern. Abgeſehen von den
Zwiſchen den Schienen verteilten Soldaten, waren auch die
Signalbrücken und das Hallendach ſtark mit Militär beſetzt,
das fetzt das Feuer auf den Flieger wieder heftig aufnahm.
Namentlich in der großen Bahnhofshalle erhob ſich ein
furchtbares Getöſe. Vor dem Bahnhof hatte ſich eine große
Menſchenmenge eingefunden, die geſpannt zum Himmel hin-
aufſah, wo bisweilen unter den Wolken der ſchwarze Rie-
ſenvege 3 n r

m Mittwoch iſt dann bei Friedberg ein leerer Flug-apparat gefunden worden. Der Verbleib des Fliegere ſt
nicht ermittelt. Vermutlich handelt es ſich um den Flieger,
der Frankfurt a. M. heimgeſucht hat. Möglicherweiſe iſt
er von einer Kugel getroffen worden und herausgeſtürzt
und der Apparat noch eine Strecke weiter geflogen.

Belgiſche Beſtialitäten,
Uber die Abſchlachtung harmloſer Deut iwerpen wird den L. N. d Perihilt: r i t

Es war in der Nacht vom Dienstag auf Mittwoch gegen
3 Uhr früh, als ich durch großen Lärm und Poltern aus
dem Schlafe geweckt wurde. Jch ſah aus dem Fenſter undbemerkte auf der Straße eine große Menſchenmeltge, die

johlend und ſchreiend, mit erhobenen Stöcken und Revolvern
gegen alles, was deutſch war, anſtürmten. Einzelne Trupps
verwegener Geſellen drangen in die Häuſer der Deutſchen
ein und ſtürmten die Treppen hinauf. Die Türen der
Wohnungen wurden ebenfalls erbrochen. Und nun hauſten
die blindwütigen Unmenſchen wie die Beſtien. Frauen
und Kinder, ſogar Wöchnerinnen, wurden an den Haaren
aus den Betten geriſſen, in roheſter Weiſe mit Stöcken ge-
ſchlagen und die Treppen hinuntergejagt.

Jch flüchtete in wilder Haſt, um wenigſten mein nack-
tes Leben zu retten. Unten auf der Straße ſah ich nun,
wie ein Mann mit ſeiner Frau und ſeinen beiden Kindern
alle nur in der notdürftigſten Bekleidung, zu fliehen ſuchten.
Sofort ſcharte ſich um ſie eine große Menge Belgier,
die in drohender Haltung, mit Stöcken, Meſſern und Re-
volvern bewaffnet, auf ſie eindrangen. Jch eilte dem Manne
zu Hilfe und nahm ihm die beiden Kinder ab. Kaum hatte
ich dieſe auf dem Arm, da ſah ich, wje ein Belgier unter
dem lauten Gejohle und frenetiſchen Beifall der anderen
auf die arme Frau, die ſchon halb ohnmächtig in den Armen
ihres Mannes lag, losſtürzte und ſie mit einem Meſſerſtich
tötete. Jch lies die Kinder einen Moment los, um dem
unglücklichen Manne, der an vielen Stellen blutete, zu
Hilfe zu kommen. Dieſer war jedoch im Gedränge ſchon
verſchwunden. Als ich mich wieder den Kinderu zuwendete,
waren dieſe ebenfalls durch Meſſerſtiche ermordet. Jetzt
ſuchte ich mein eigenes Leben in Sicherheit zu bringen.
Etwa 50 Schritte weiter in derſelben Straße ſah ich, wie
aus dem vierten Stockwerk eines Hauſes zwei Kinder im
Alter von etwa 3 und 6 Jahren aus dem Fenſter geworfen
wurden und unten mit zerſchmetterten Gliedern liegen
blieben. Unterdeſſen trieben die Belgier, nach meiner
Schätzung etwa 3000 bis 4000 an der Zahl, die Deutſchen
unter den ſchlimmſten Mißhandlungen iu der Straße vor
ſich her. Unter das wilde Gejohle miſchten ſich wiederholt
Revolverſchüſſe.

Jch bemerkte, wie die entfeſſelte Menge auch die Läden
und große Warenhäuſer der Deutſchen ſtürmte und ſie teil-
weiſe in Brand ſteckte.

Und bei alledem verhielt ſich die Polizei voll-
kommmen paſſiv. Ganz in meiner Nähe ſtand ein
Polizeibeamter, der den Vorgängen den Rücken kehrte, ja,
eher eine vergnügte Miene zeigte, als die Abſicht kundgab,
einzugreifen

Und da will man Deutſchland den Vorwurf des Neu-
tralitätsbruchs machen. Unſeren in Belgien weilenden
Kriegern kommen hoffentlich dieſe Greuel zu Ohren, nicht
um ſie zu ähnlichen Scheußlichkeiten anzuſtacheln, wohl
aber, damit ſie wiſſen, mit welchen Gegnern ſie es zu tun
bekommen.

Politiſche Rundſchau-,
Eine Nationalſtiftung für die Hinterbliebenen der

Kriegsgefallenen.
Eine Nationalſtiftung für die Hinter-

bliebenen der im Kriege Gefallenen iſt inder Bildung begriffen. Der Staatsminiſter und Mi-
niſter des Jnnern von Loebell und Kommerzienrat
Selberg ſind in das Präſidium getreten. Nähere
Mitteilungen folgen.

Keine Parteien mehr. Für die Reichstagserſatz-
wahl in Raven sburg hat die nationalliberale Par-
tei beſchloſſen, die Kandidatur des Fabrikanten Stolz
zurückzuziehen. Die Nationalliberalen wollen ſofort
dem Zentrumskandidaten Sziegele die Stimme geben.
„Wenn das Vaterland in Not iſt, zieme es ſich nicht,
den Kampf um Weltanſchauungen auszufechten! Der
Ernſt der Stunde erfordere die Einigkeit des Bürger-
tums!“ Bravo!

Fort mit dem Namenszug des Zaren! Wie aus
Darmſtadt gemeldet wird, haben die Dragoner des
Leib-Dragoner- Regiments Nr. 24 in
Darmſtadt, deſſen Chef bekanntlich der Zar von Ruß-
land iſt und die auch den Namen ihres Chefs tragen,
aus ihren Uniformſtücken ſämtliche Achſelklappen
ab getrennt und verkehrt wieder einge-
näht, ſo daß der Namenszug nicht mehr
ſichtbar iſt.

Ein Geſchenk des Kaiſers Franz Joſeph. Das
Kaiſer Franz Garde Grenadier Regi-ment feiert am 18. Auguſt ſein 100jähriges
Jgubilä um. Sein Chef, Kaiſer Franz Joſeph von
Oſterreich, hat ihm zu dieſer Feier am Freitag Abend
durch die Herren der öſterreichiſch- ungariſchen Bot-
ſchaft ſeine in Silber getriebene, über einen Meter
hohe Statuette überreichen laſſen.

Lokales.
Franzöſiſche Modebilder. Um ein kräftiges Wort

gegen die regelmäßige Veröffentlichung der verrückten fran-
zöſiſchen Modetypen in unſeren illuſtrierten Wochenſchriften
werden wir aus unſerem Leſerkreiſe gebeten. Dieſer An-
regung kommen wir umſo lieber nach, als nach unſerer
Meinung der reinigende Sturmwind, der jetzt durch unſer
Volk fegt, alle und jede lakaienhafte Fremdtümelei mit
hinausnehmen ſollte. Wie die Bevölkerung die Fortnahme
engliſcher und franzöſiſcher Firmenſchilder verlangt, ſo
ſollten ſich unſere Frauen auch die franzöſiſchen Modelle
für ihre Kleidung verbitten. Unſere deutſchen Künſtler
haben Geiſt und' Phantaſie genug, um aus Eigenem ſchaffen
zu können.

Rotes Kreuz. Geſtern wurden von den ſich für das
hieſige Rote Kreuz meldenden Mädchen und Frauen einige
für die Dienſte des Vaterlandes verpflichtet. Die Be
treffenden müſſen einen dreimonatlichen Kurſus im Kranken-
haus mitmachen, ehe ſie darauf rechnen können, ſich helfend
zu betätigen. Auch hier können bei weitem nicht alle
der Gemeldeten Berückſichtigung finden. So beweiſen auch
hier, wie allerwärts, die Frauen, daß auch in ihren Herzen
die Vaterlandsliebe ſich gewaltig regt.

Zu den Ruſſenverhaftungen. Von den bis
Sonnabend inhaftierten hundert Ruſſen ſind 83 abge-
ſchoben worden, ſodaß ſich zur Zeit nur noch 17 Per-
ſonen im Spritzenhauſe befinden.

Hundert Jtaliener mußten für Sonnabend
und Sonntag ſeitens der Polizeibehörde hier unter-
gebracht werden. Es handelte ſich um einen Teil
eines aus den Reichslanden ausgewieſenen
italieniſchen Arbeitertransportes in Stärke
von 600 Mann. Der Reſt wurde in Weißenfels und
anderen Nachbarſtädten in Obdach genommen.

Die hieſige freiwillige Feuerwehr hielt am
Sonnabend Abend im „Strandſchlößchen“ einen Ge
neralappel ab, bei welchem feſtgeſtellt wurde, daß
die Wehr infolge des Krieges mit dem Abgang von
80 militärpflichtigen Mitgliedern zu rechnen

hat. Sodann wurde der Wachdienſt für eine Bahn
ſtrecke geregelt. Aus der Beitragsklaſſe der paſſiven
Mitglieder ſtellte die Verſammlung dem Kommando zur
Gewährung von Mietsunterſtützungen an
kinderreiche, bedürftige Familien der im Felde ſtehenden
Wehrmitglieder 400 Mk. zur Verfügung. Weiter wur-
den aus gleicher Kaſſe für Zwecke des Roten Kreuzes
30 Mk. bewilligt. Da die Wehr beim Transport der
in hieſiger Stadt eintreffenden verwundeten Krieger
herangezogen wird, ſo ſoll in nächſter Zeit eine Ein
übung der Mannſchaften durch Herrn Kolonnenführer
Arndt ſtattfinden. Die Verſammlung wurde mit
einem dreifachen „Gut Wehr“ auf das deutſche Vater
land geſchloſſen.

Tötlicher Unfall beim Poſtenſtehen. Auf der
Chauſſee bei Zſchöcherchen erſchoß der 18 jährige
Winkler aus Unachtſamkeit mit einem 9 Millimeter
Teſching den 60 jährigen Pfitzner aus Zſchöcherchen.
Der Schuß durchborte das Herz, ſodaß der Tod auf der
Stelle eintrat. Winkler ſtellte ſich daraufhin dem Amts-
vorſteher.

Abſchied von unſeren 153 ern. Wie ein Lauf-
feuer hatte ſich geſtern Nachmittag die Nachricht verbreitet,
unſere 153er verlaſſen heute Abend Merſeburg, um zur
Front zu gehen. Was Beine hatte, ſtrömte der Kaſerne
zu, um den ins Feld Ziehenden noch ein paar Liebesworte
zuzurufen. Punkt 8 Uhr erfolgte der Abmarſch von der
Kaſerne. Unſere Mitbürgerinnen und Bürger bildeten
Spalier bis zum Güterbahnhof. Mit Begeiſterungsrufen
und Blumen wurden unſere ausziehenden Marsſöhne
auf dem Wege nach dort geradezu überſchüttet. Jeder
Einzelne hätte ſo einem braven Jungen die Hand drücken
und ihn ans Herz preſſen mögen, aber die eiſerne Dis
ziplin ließ nicht einmal die Frauen der Vorgeſetzten auf
den Bahnſteig. Als nun unſer Bataillon am Bahnhof
angelangt und auf den Bahnſteig marſchiert war, wurden
die Zäune und Hügel der Strecke von der Menge beſetzt,
um bei der Abfahrt, noch einen Blick zu erhaſchen. Un-
bekümmert um die ſchönen weißen Schuhe und Kleidchen
ging es durch Sand und über Wieſen. Jeder war glück
lich, wenn er ſo ein Ausguckplätzchen erwiſchte. Einige
ſtürmien zum Hauptbahnhof, und hier wie dort bei der
Abfahrt, Tücherwinken und liebe Abſchiedsrufe. Mit
brauſendem Hurrah fuhren die Tapferen davon. Auch
der Humor hatte die 153er nicht verlaſſen. Heute in
8 Tagen iſt Tanzkränzchen in Paris und ähnlich waren
die Zurufe unſeres Bataillons an die harrende Menge.

Als der Zug in der Nacht verſchwunden, ging alles
betrübt nach Hauſe, mit dem ſtillen Gebet: Herr Gott
verleihe ihren Waffen den Sieg und ſchicke ſie uns
geſund wieder! Dieſem Wunſche ſchließen auch wir uns
an: Die letzten Nachrichten aus Lüttich und von der
Oſtgrenze, die wir geſtern noch durch Extrablatt ver-
breiteten, beſtärken uns in der Hoffnung auf einen
Erfolg und einen mit Gott vollſtändigen Sieg über
unſere Feinde.

Stellvertretung für eingezogene Meiſter.
Eine begrüßens- und nachahmenswerte Einrichtung hat
die Handwerkskammer zu Breslau getroffen. Ungezählte
Handwerksmeiſter haben dem Rufe zu den Waffen folgen
und ihren Betrieb im Stiche laſſen müſſen. Damit die
Betriebe nicht ganz eingehen und die Kundſchaft an
andere Geſchäfte verlieren, hat die Handwerkskammer
eine Vermittlungsſtelle errichtet, um den Familien der
Eingezogenen die Möhlichkeit zu geben, ſich einen Ver-
treter zu verſchaffen. Viele Familien können ſich dadurch
in dieſer ſchweren Zeit über Waſſer halten und ſich vor
der bitterſten Not ſchützen. An Kräften, welche den
Meiſter vertreten können, wird es ſicher nicht mangeln.
Die Breslauer Einrichtung verdient namentlich bei
unſern Jnnungen und Handwerker- und Gewerbevereinen
größte Beachtung.

Geſpanne zur Einbringung der Ernte. Jn
Halle hat ſich eine Reihe von Fuhrwerksbeſitzern, deren
Pferde nicht ausgemuſtert ſind und deren Geſchäfte in-
folge der Mobilmachung darniederliegen, der Landwirt-
ſchaft zur Beſorgung von Erntearbeiten gegen beſtimmte
Entſchädigung zur Verfügung geſtellt. Durch Vermittlung
der Landwirtſchaftskammer ſind die Geſpanne ſofort
untergebracht worden. Wir möchten dies zur Nach-
ahmung auch in anderen Gegenden dringend empfehlen.
Am Zweckmäßigſten dürfte es ſein, daß ſich
die Herren Fuhrwerksbeſitzer der Annoncen in
den Lokalblättern bedienen.

Weitere Spenden. Der Rabatt-Sparverein
Merſeburg hat dem Vaterländiſchen Frauverein
100 Mk. zur Verfügung geſtellt. Der Lokal verein
ehem. Jäger und Schützen hat in ſeiner letzten
Monatsverſammlung beſchloſſen, ſämtliche vorhandenen
Kaſſenbeträge zur Unterſtützung der Angehörigen der zur
Fahne einberufenen Kameraden zu verwenden.

2 7 e
Weißenfels, 10. Aug. Eine außerordentliche Stadt-

verordneten- Sitzung findet am Dienstag, 11. Auguſt,
ſtatt. Tagesordnung: Bereitſtellung von 30000 Mark
zwecks Unterſtützung von Familien in den Dienſt
eingetretener Mannſchaften ſowie zur Beſtreitung weiterer
infolge der Mobilmachung an die Stadtverwaltung
herantretender Anforderungen. Die Riebeckſchen
Montanwerke haben in dankenswerter Weiſe Maß-
nahmen für die Angeſtellten und Arbeiter getroffen, die
eingezogen werden. Die Familien der verheirateten Be-
amten erhalten das volle Gehalt weiter, den un verheirateten
Beamten, die ins Feld müſſen, wird das Gehalt auf 6 Wochen
weiter gezahlt; von da an bekommen ſie 25 Prozent. Die
Fürſorge umfaßt auch die Arbeiter. Als erſte Maßregel
ſollen die Familien der Arbeiter, die eingezogen ſind, von
der Geſellſchaft die gleiche Interſügrrg, erhalten, die der
Staat zahlt. Fürſorge für die Arbeiterſchaft und die
Angehörigen der ins Feld gezogenen Arbeiter haben auch
die Braunkohlen- Werke des „Michelkonzerns“
getroffen. Sie zahlen den Angehörigen die ſtaatliche Unter-
ſtützung von 6 M. fürkdie Fraufund 2 M. für jedes Kind.



Bekanntmachung.
Maul- und Klauenſeuche.

Für den Fall der Mobilmachung
erſuche ich Sie, bei der Bekämpfung
der Maul- und Klauenſeuche bis
auf weiteres nach Maßgabe folgen-
der Beſtimmungen zu verfahren:
1. Von Tötungen ſeuchenkranker oder

verdächtiger Tiere 159 V. A. V.
G.) iſt abzuſehen.,
Den Sperrbezirk (8 171 V. A. V.
G.) bildet das verſeuchte Gehöft
oder die verſeuchte Weide.

3. Jn den verſeuchten Gehöften (8 162
V. A. V. G.) iſt das Klauenvieh
unter Gehöftſperre zu ſtellen mit
der Maßgabe, daß in dringlichen
Fällen die Benutzung der Tiere
zum Zuge ſowie der Weidegang
durch die Ortspolizeibehörden ge-
ſtattet werden kann.

4. Von der Bildung eines Beobach-
tungsgebietes (88 165 bis 167 V.
A. V. G.) um den Sperrbezirk iſt
abzuſehen.

Ob und inwieweit in dem Seuchen
orte die Verbote des 8 168 V. A.
V. G. zu erlaſſen ſein werden,
wird Jhrer Entſcheidung anheim-
geſtellt. Von der Anordnung von
Verboten über das Gebiet des
Seuchenortes hinaus iſt abzuſehen.

ie übrigen Anordnungen der
V. A. V. D. zur Bekämpfung der
Maul- und Klauenſeuche bleiben in
Kraft. Sie werden jedoch ermächtigt,
in einzelnen Fällen etwa notwendig
werdende Ausnahmen zuzulaſſen,
ſoweit die Vorſchriften des R. A.
V. G. nicht entgegenſtehen. Die
Vorſchriften über die Unterſuchung
und polizeiliche Beobachtung von
Vieh, das aus verſeuchten Landes-
teilen in andere Landesteile einge-
führt wird, bleiben aufrecht erhalten.

Berlin W. 9, den 1. Auguſt 1914.
Leipziger Platz 10.
Miniſterium für Landwirtſchaft,

Domänen und Forſten.
Geſch. Nr. I A III 8436.
gez. von Schorlemer.
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Veröffentlicht mit dem Bemerken,
daß das durch meine Bekanntmachung
vom 3. Juli d. Js. aus den Ge-
meinden Angersdorf und Schlettau
gebildete Beobachtungsgebiet und
das aus den Gemeinden und Guts-
bezirken Paſſendorf, Beuchlitz, Hol-
leben und Benkendorf gebildete
Schutzgebiet aufgehoben wird.

Merſeburg, den 7. Auguſt 1914.
Der Königliche Landrat.

Freiherr von Wilmowski.
Bekanntmachnng.

Schiffe vom Zeppelin-Typ dürfen
auf keinen Fall beſchoſſen werden.

Merſeburg, den 9. Auguſt 1914.
Der Königliche Landrat.

Freiherr von Wilmowski.
Bekanntmachung.

Nachdem die Maul- und Klauen-
ſauche in Niemberg und Hohenthurm,
Saalkreis, erloſchen iſt, ſind ſämt-
liche Schutzmaßnahmen durch den
Landrat des Saalkreiſes in Halle
a/S. aufgehoben worden.

Merſeburg, den 7. Auguſt 1914.
Der Königliche Landrat.

Freiherr von Wilmowski.
Bekanntmachung

gemäß 85 Abſatz 3 des Waſſergeſetzes
vom 7. April 1913.
(G. S. Seite 53)

Das Verzeichnis der Waſſerläufe
zweiter Ordnung in der Provinz
Sachſen iſt von mir endgültig feſt
geſtellt.

Magdeburg, den 17. Juli 1914.
Der Oberpräſident.

Jm Auftrage.
(Unterſchrift)

Veröffentlicht:
Merſeburg, den 7. Auguſt 1914.

Der Königliche Landrat.
Freiherr von Wilmowski.

Bekanntmachung.
zu meiner Kenntnis ge-

kommen, daß die Bevölkerung die
zum Waffendienſt eingezogenen
Mannſchaften, um ihnen ihre Sym-
pathien zu beweiſen, vielfach mit
Bier und anderen alkoholiſchen Ge-
tränken bewirtet. So dankbar jedes
Zeichen freundlicher Geſinnung der
Truppe gegenüber zu begrüßen iſt,
ſo bitte ich doch im eigenen Jntereſſe
der Mannſchaften von der Bewir-
tung mit geiſtigen Getränken abzu-
ſehen und dafür den Mannſchaften
lieber Nahrungs- und andere Ge
nußmittel zukommen zu laſſen. Nach
alter Erfahrung wird die körperliche
Leiſtungsfähigkeit durch nichts leich-
ter beeinträchtigt als durch Alkohol-
genuß.
Ein ſehr erfreuliches Zeichen für

die Begeiſterung und Hingabe, mit
der Deutſchland ins Feld zieht, ſind
ferner die außerordentlichen zahl-
reichen Meldungen von Kriegsfrei-
willigen. Dieſe Meldungen werden
jedoch vielfach bei falſchen Stellen,
Bezirks-Kommando oder gar beim
Generalkommando angebracht.

Die Einſtellung von Freiwilligen
erfolgt ausſchließlich unmittelbar
durch die Truppe. Die Meldung
muß alſo beim Erſatz-Truppenteil
erfolgen.
Das General-Kommando iſt bei
der Arbeitslaſt, die ihm jetzt obliegt,
garnicht in der Lage, ſolche Geſuche

Es iſt

zu entſcheiden oder auch nur zu be-
antworten.

Der kommandierende General.
gez. Sixt von Arnim.

Veröffentlicht:
Merſeburg, den 9. Auguſt 1914.

Der Königliche Landrat.
Freiherr von Wilmowski.

V. Nachtrag
zu den Satzungen der ſtädtiſchen

Sparkaſſe zu Merſeburg
vom i 1900.

Der 3. Abſatz des 810 der Satzungen
29. 6. 1900vom 22. 7. 1900

„Bei der letzten Abhebung
ſind 15 Pfg. für das Spar-

kaſſenbuch zu entrichten“
kommt in Wegfall.

Die Aenderung tritt mit dem
1. April 1914 in Kraft.

Merſeburg, den 3. März 1914.
Der Magiſtrat.

Dr. Haacke. Barth. Blankenburg.
Berger. Thiele. Schmidt.

Dehne. Wolff.
Merſeburg, den 9. März 1914.

Die Stadtverordnetenverſammlung.
Bothe. Schröder. Eichardt.

Werneke. Paul Kohl.
Vorſtehender Nachtrag wird mit

der Maßgabe beſtätigt, daß das Jn-
krafttreten des Nachtrags ſich nach
8 15 des Statuts richtet.

Magdeburg, den 26. Mai 1914.
Der Oberpräſident.

(I. 8.)
Jm Auftrage:
Namslau.

Vorſtehender Nachtrag wird mit
dem Bemerken bekannt gemacht, daß
der Nachtrag mit 1. Auguſt 1914 in
Kraft tritt.

Merſeburg, den 10. Juli 1914.
Der Magiſtrat.

Dr. Haacke.

Kirchliche Nachrichten.
Dom. Getraut: Der Sergeant

Gottlieb Möbes m. Frieda geb. Zöll-
ner; der Unteroff. Hermann Klapp-
roth mit Frau Marie geb. Schräpel;
der Musketier Richard Löwe mit
Frau Emma geb. Käppe; der Mus-
ketier Karl Heyer m. Frau Frieda
geb. Kühne; der Musketier Kurt
Salvmon m. Frau Marie geb. Bern-
hard; der Sergeant Hugo Franzke
m. Frau Helena geb. Panſer.

Stadt. Getauft: Friedrich Kurt,
S. d. Fabrikarb. Bernöt; Ernſt Kurt,
S. d. Arb. Richter; Liſelotte, T. d.
Kaufm. Siebert; Alma Martha, T.
des Drehers Kunath; Erich Kurt
Walter, S. d. Arb. Litzkendorf; Ger-
trud Charlotte, T. d. Arb. Stephan.

Getraut: Der Direktor der Gas-
anſtalt K. J. F. Möller mit Frau
F. E. geb. Uhlitzſch; der Arbeiter L.
Moſinski m. Frau E. F. geb. Müh-
liſch; der Maſchinenſchloſſer R. G.
Lowitzſch mit Frau H. A. geb. Pa-
necke; der Arb. F. W. Biermann
mit Frau W. M. geb. Lehnert.

Beerdigt: Die T. des Arbeiters
Nagel, der S. d. Grubenarbeiters
Kohliſch.

Altenburg. Getauft: Martha
Anna, T. d. Arb. Schlag; Frieda
Anna Hildegard, T. d. Revolver-
drehers Schmidt; Elſa Annemarie,

Beerdigt: Urſula, T. d. Huf-
ſchmieds Becker; Arno, S. d. Bahn-
arbeiters Götze.

Nenmarkt. Getraut: Der Mo-
torenbauer Erich Reinhold Otto
Rietſchel in Markranſtädt und Frau
Emma Martha geb. Hadlich; der
Musketier Karl Ottv Nimrich und
Frau Emma Martha geb. Rehfeld.

Getauft: Hermann Werner, S.
d. Fleiſchers Hermann Renneberg;
Helene Gertrud, T. d. Arbeiters
Hermann Ebert; eine uneheliche T.

Beerdigt: Frau Johanne Moſergeb. Staude, Ehefr., des Eiſenbahn
ſchaffners a. D. Auguſt Mofer, eine
ungetaufte Tochter des Schmiedes
Karl Zeiſeweis; ein ungetaufter
unehelicher Sohn.

Mittwoch, den 12. Auguſt, abends
8 Uhr: Evangeliſcher Mädchenverein
St. Thomae im Pfarrhauſe.

Der Betrieb der Firma

Carl Heber,
Gotthardtſtraße 28

erleidet durch die Einbe-
rufung der beiden Jnhaber
keine Unterbrechung.

Weitere Aufträge werden dankend
entgegengenommen und, da noch ein
ziemlicher Beſtand von Arbeits-
kräften vorhanden iſt, unter der. be
währten Leitung und Aufſicht des
Herrn Carl Heber sen. ſchnellmög-
lichſt ausgeführt.

Wir bitten unſere geehrte Kund-
ſchaft um Erhaltung des bisherigen
Wohlwollens.

Patriotiſche Schallplatten

für Sprechapparate:
Die Wacht am Rhein, Deutſchland,
Deutſchland über alles, Es branuſt
ein Ruf wie Donnerhall und viele
andere empfiehlt

Julius Grobe,
Friedrichſtraße 12.

Statt besonderer Anzeige.
Nach langen und schweren Leiden ist heute früh

meine liebe Frau, unsere gute Mutter und Schwägerin

Klara Eicharckt
geb. Heine

im 55. Lebensjahre verschieden.
Dies zeigen mit der Bitte um stilles Beileid

schmerzerfüllt an
Rechnungsrat K. Fichardt.
Gertrud Eichardt.

Merseburg, den 10. August 1914.
Die Beerdigung findet Mittwoch den 12. d. M. nachmittags

3 Uhr von der Kapelle des Altenburger Friedhofes aus statt.

Statt besonderer Anzeige.
Heute Abend 10 Uhr entschlief sanft nach kurzem

Krankenlager mein inniggeliebter Mann unser treu-
sorgender Vater

Herr Oskar Steckner
Merseburg, Gotha,

8. August 1914.
JSantos, Metz, den

In tiefster Trauer
Margarete Steckner geb. Lobenstein.
Herbert Steckner.
Rudolf Steckner.
Gerhard Stecekner.
und die übrigen Hinterbliebenen.

Die Beerdigung findet Dienstag nachmittag 3 Uhr von
der Kapelle des städtischen Friedhofes aus statt.

Ganze Namen auch Vornamen werden
zum Zeichnen der Wäſche angefertigt

H. sSchnee Nachfl.
Halle a. S., Gr. Stein r. 34.

MANILA- BINDEGARN
erſtklaſſiges, gleichmäßigesGeſpinnſt,
ſowie Ia. Langhanfbindegarne liefert
unter Garantie guter Brauchbarkeit
ſehr preiswert ſofort ab hieſigen
und anderen Lägern

Richard Lutze, Magdeburg.

Prstklassiges Spezialgeschäft
für Strumpfwaren u. Tricotagenv.

Halle a. S., Gr. Steinſtr. 84

ff. Pfirſiche und
Muskateller Birnen

täglich Leungerſtraße 2
DuT. d. Maurers Lorenz. Margareten- Garten.

Liebe Mitbürger in Stadt und Land.
Jm Oſten und Weſten

kurzer Zeit ſchwere Kämpfe.
unſeres geliebten Vaterlandes toben

Während die Grenzbewohner des deutſchen
in

Reiches zu großen Teilen ihre Wohnſtätten verlaſſen müſſen, unendliche
Opfer an Geld und Gut bringen und allerlei Gefahren ausgeſetzt ſind,
wohnen wir hier in
ſchützter Lage.

Dieſe geographiſch günſtige La
wendigkeit, hier nach Möglichkeit vie

der Mitte des Reiches in verhältnismäßig ge-

ge ergibt ſelbſtverſtändlich die Not-
l Verwundeten in ihren Leiden Bei-

ſtand zu leiſten, ebenſo ſelbſtverſtändlich ergibt ſich aber für uns Be-
wohner auch die Pflicht, unſererſeit s die äußerſten Anſtrengungen zu
machen und nicht hinter unſeren Brüdern an den Grenzen an Opfer-
willigkeit nachzuſtehen!

Hier in Merſeburg werden Lazarette und Baracken in großer Zahl
eingerichtet werden, in denen viele
finden müſſen. Dieſe Einrichtungen

Hunderte von Verwundeten Hilfe
erfordern Geld viel Geld!

Demgemäß ergeht an jedermann die herzliche Bitte, unſeren ver-
wundeten geliebten Kriegern, welche uns mit ihren Wunden den Frieden
erkaufen, nach äußerſten Kräften beizuſtehen.

Jede, auch die kleinſte Gabe, iſt willkommen.
Zur Vermeidung von Zerſplitterung empfiehlt ſich als Annahme-

ſtelle die Kreisſparkaſſe im hieſigen Landratsamt.
Merſeburg, den 8. Auguſt 1914
Der Mobilmachungsausſchuß vom Roten Kreuz.

Fran Regierungs- Präſident von Gersdorff.
Frau Landrat Freifrau von Wilmowski. von Hellermann, Regierungsrat.
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Halle a. S.Königstr. 62

Statt besonderer Meldung.
Geburt Sohnes beehreneines sich an-Die

zuzeigen
Frau Agnes Denicke geb. Eppen.
Regierungsassessor Denicke, z. Zt. Oberleutnant

der Kraftfahrtruppen.

Merseburg, 10. August 1914.
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Das Direktorium hat beſchloſſen, die zum Mannſchießen gezeich-

neten Schießnummern zum Teil dem Roten Kreuz und zum Teil den
bedürftigen Familien, deren Ernährer zur Fahne geeiltſind, zu über-
weiſen.

Diejenigen, welche ihre gezeichneten Beträge zu anderen Zwecken
verwenden wollen, können den Betrag bis Mittwoch den 12. Auguſt
beim Kamerad Reuber, Seffnerſtraße, abholen.

Das Direktorium.

weibliche Arbeitskräfte
beſchäftigen zu können, bittet die Brockenſammlung um Zuſendung alter
Kleidungsſtücke, die, ſo wie ſie ſind, niemand nützen können, ſich aber
zu Kinderſachen umarbeiten oder ausbeſſern laſſen. Beſonders erwünſcht
wären ſchon zugeſchnittene Sachen. Wir brauchen dringend Näharbeit
für Frauen und Mädchen.

Karlſtraße 4. Der Vorſtand.Wegen Einberufung meines jetzigen ſuche ich einen

tüchtigen Hufbeſchlagſchmied

Domäne Schladebach
bei Kötzſchau.

Verantwortlich für die Redaktion B. KTöhing, für die Anzeigen E. Ball Verlag und Druck Merſeburger Druck- und Verlagsanſtalt D. Ba l h, ſämtlich in Merſeburg.
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Beilage zu Vr. 186 des Merſeburger Tageblattes
Kreisblatt

Dienstag, den II. Auguſt 1914.
Der Krieg und England,

Bei eingehender Betrachtung der Situation Eng-
lands im „Konzert der Völker“ ergeben ſich folgende
zwei Tatſachen:

1. England hat ein politiſches Intereſſe an
allen Kriegen anderer Völker untereinander.

2. England erleidet ungeheure wirtſchaftliche Sch
den bei jedem Kriege, auch wenn es ſelbſt ganz un
beteiligt iſt.

w

1. Englands politiſches Intereſſe an Kriegen anderer.
Nach Lage der Kräfteverteilung auf dem Erdball

iſt das in allen Weltteilen „begüterte“ England an
allen Händeln beteiligt, die überall in der weiten
Welt ausbrechen. Es gibt eigentlich überhaupt keine
Ecke in der Welt, in der es nicht eine Rolle ſpielt.
Man ſchlage nur die Landkarte auf; allüberall ſtößt
man auf die Spuren des engliſchen Erwerbsbetriebes,
und überall ſtehen große gewaltige Machtgruppen im
ſchroffen Gegenſatz zu Englands Wünſchen.

Die größten Gegenſätze der Welt klaffen zwiſchen
Rußland und England. Das mögen die Herren in
Paris ſich doch einmal durchdenken. Seine Sehnſucht
auf das engliſche Jndien hat das eroberungsluſtige
Rußland längſt aufſtecken müſſen, und die Hoffnung
Rußlands, eines Tages durch Eroberung Perſiens
einen großen eisfreien Hafen am Weltmeer zu erhalten,
wurde im Jahre 1906 zu nichte gemacht, als die Eng
länder während der ruſſiſchen Niederlagen im Japan-
kriege von Rußland eine Verteilung Perſiens in
„Jntereſſenſphären“ durchſetzten, wobei die Engländer
den ganzen ſüdlichen Teil Perſiens als Zukunftsbeſitz
zugeſprochen erhielten. Kommt Rußland jetzt in ſchwere
Verwickelungen mit Deutſchland, dann kann es ſicher
ſein, daß England die Situation ausnutzen und Ruß-
lands Intereſſen in ganz Perſien total vernichten wird.

Einen zweiten Punkt, in dem ſich ruſſiſche und
engliſche Jntereſſen mit dem weltgeſchichtlichen Gewicht
eines faſt jahrhunderte alten diplomatiſchen Ringens
kreuzen, bildet der Bosporus. Die Meerenge von
Konſtantinopel und damit die ruſſiſchen Kriegs-
häfen am Schwarzen Meere ſind noch immer für die
Kriegsſchiffe geſperrt, und es iſt ganz ſicher, daß bei
dem gegenwärtigen Kriege durch Englands Einfluß Ruß-
lands Hoffnungen auf eine Aufhebung dieſer Sper-
rung für das nächſte Jahrhundert vernichtet werden.
Und dann erſt im fernen Oſten! Die Japaner
werden ſich in dieſem Kriege mit ſtiller engliſcher Un
terſtützung, zu unſerem Bedauern freilich vhne jeden
Schwertſtreich, den koreaniſchen Beſitz und die
Mandſchurei ſichern, und Englands Verhalten wird
auch den Chineſen die Mongolei wieder zuführen,
ohne vaß Rußland das hindern kann. Dann iſt es
mit einem eisfreien Hafen Rußlands am Weltmeer
im fernen Oſten für ewige Zeiten vorbei.
Auch gegenüber Deutſchland fallen den Eng

ändern trotz der bitteren wirtſchaftlichen Nachteile
jeden Krieges für England große wirtſchaftliche Vor
teile zu. Deutſchland iſt der erſte Anwärter auf einen
erheblichen Teil des verfallenden portugieſiſchen
Kolonialbeſitzes. Es beſteht darüber zwiſchen
Deutſchland und England ein Geheimbvertrag. Wir
wiſſen daraus nichts. Sicher iſt nur, daß er die
Durchführung der engliſchen Bahnlinie von Kapſtadt
nach Aegypten, dieſen alten Traum Englands, ver-
hindern wird. Schlagen ſich jetzt die Mächte des Feſt
landes recht kräftig, dann werden die Engländer mit
uns in Afrika dasſelbe Spiel treiben, das ſie in Perſien mit den Ruſſen vorhaben. Dasſelbe gilt vomKongoſtaat, der angeſichts der elenden belgiſchen
Finanzen anſcheinend auch über kurz unter den Ham-
mer kommt. Wenn Deutſchland ſich nicht rühren kann
und andere ſchwerwiegende Intereſſen zu verfolgen
hat, dann hindert niemand die Engländer, bei der
Aufteilung der in ſchwachen Händen ſtehenden afri
kaniſchen Beſitzungen für ſich die beſten Brocken wea-

zufchnagpen. Und nun gar erſt die BagdadbahnDas Kapital der angehüch deutſchen Bagdadbahn-
geſellſchaft iſt ſeit langem überwiegend in engliſchen
Händen. Eine Bagdadbahn unter deutſchem Einfluß
würde die engliſchen Pläne auf Eroberung eines die
ſeit Jahrzehnten erſehnte Landverbindung Englands
von Aegypten nach Indien gewährleiſtenden Land-
ſtriches am unteren Euphrat unmöglich machen es
wird wohl niemand daran zweifeln, daß die Ent-
ſcheidung in der Bagdadbahnfrage den Engländern
keinen Augenblick Skrupel machen wird, wenn die
Mächte des Feſtlandes ſich gegenſeitig gründlich zer-
fleiſcht haben werden.

Die übrigen Mächte haben geringere Intereſſen
für England zu bieten. Jedenfalls ergibt ſich aus dem
Vorſtehenden, daß ein recht ſchwieriger Krieg Zwi-
ſche Deutſchland und den Ruſſen den Engländern
ehr willkommen ſein müßte.

2. Englands wirtſchaftliche Schäden.
Freilich nur aus politiſchen Gründen. Die Kehr-

eite der Medaille ſieht wert auch für die Englän-
er ganz anders aus. England hat wirtſchaftlich

mit allen Völkern zu tun; mit Deutſchland und
mit Rußland freilich am meiſten. Die Güterumſatz-
ziffern mit beiden Ländern gehen in die Milliarden
pro Jahr. Und wenn den Engländern die 842 Mil-
lionen wegfallen, für die es jährlich Waren nach
Deutſchland liefert, und dann erſt noch die Waren
für über eine Milliarde, die es aus Deutſchland be
zieht und mit denen der engliſche Handel doch große
Geſchäfte macht, dann liegt es auf der Hand, daß eine
Stockung dieſes Rieſenverkehrs in einem großen Kriege
das engliſche Wirtſchaftsleben auf das allerſchwerſte er-
ſchüttern und dem Pleitegeier fürchterlichſte Opfer bie-
ten wird. Schon die Stockungen dieſer Tage vor der
Mobilmachung haben in London ſtellenweiſe bedroh-
liche Zuſtände hervorgerufen, unangenehmere als bei
uns, und wenn mit dem Ausbruch eines wirklich großen
Kontinentalkrieges der ganze Güteraustauſch zwiſchen
England und dem Feſtlande mehr oder weniger gänz-
lich aufgehoben werden wird, dann wird das in Eng
land wirtſchaftliche Verwüſtungen anrichten müſſen,
von denen wir Deutſche uns mit unſerem einſtweilen
noch weniger verworrenen wirtſchaftlichen Verhält-
niſſen gar keine Vorſtellung machen können.

Jm Zeichen des Krieges.
Aufruf des Kaiſer-Wilhelm-Dank.

Mit Zuſtimmung ſeines Protektors, des Kronprin-
zen des Deutſchen Reiches und von Preußen, veröffentlicht
der Kaiſer-Wilhelm-Dank folgenden Aufruf:

Deutſche Frauen! Deutſche Männer!
Deutſchlands Söhne ſtehen im Felde. Wie wir aus

Erfahrung wiſſen, heißt es jetzt, auch die geiſtigen Bedürf-
niſſe unſerer Krieger zu pflegen und zu befriedigen. Ob
unſere Söhne vor dem Feinde ſtehen oder als Verwun-
dete im Lazarett weilen: Sie müſſen geiſtige Nahrung ha-
ben, müſſen Nachrichten aus der Heimat, Berichte über den
Fortgang des Feldzuges uſw. erhalten.

Dieſe Aufgabe muß großzügig, umfaſſend und plan-
mäßig gelöſt werden. Eine Arbeit, die in das Aufgaben-
gebiet unſeres Vereins fällt, für die wir eingerichtet, in der
wir erfahren ſind. Die Löſung der Aufgabe erfordert aber
große Mittel, Mittel, die weit über unſere Kräfte gehen.

Wir wenden uns daher an alle Deutſchen ohne Un-
terſchied des Standes und des Geſchlechts mit der Bitte:
Helft uns arbeiten im Sinne des uns Allerhöchſt verliehe-
nen Leitwortes:

Wirke im Andenken an Kaiſer Wilhelm den Großen!
Geldſendungen bitten wir zu richten: An den

Kaiſer-Wilhelm-Dank, Kriegskonto, Berlin W. 35. Bücher
erbitten wir unter der gleichen Adreſſe, von den Herren
Buchhändlern auch durch Herrn Carl Fr. Fleiſcher, Leipzig.

Der Kommandierende General des 4. Armee-Korps
Sixt von Armin erläßt folgenden Erlaß:

Mit dem 8. Auguſt ging die Kommandogewalt im Be-
reiche des 4. Armeekorps auf den ſtellvertretenden komman-

dierenden General, General der Infanterie Freiherrn von
Lyncker, über. Jch danke allen königlichen und kommu-
nalen Behörden für die vortreffliche Unterſtützung, welche
ſie mir in pflichttreuer Mitarbeit gewährt haben, ich danke
der Bevölkerung für die patriotiſche, würdige Haltung,
welche ſie in dieſen ernſten Tagen gezeigt hat. Gott ſegne
Kaiſer und Reich!

Jm Anſchluß hieran gibt der General der Jnfanterie,
Freiherr von Lyncker, folgendes bekannt:

Nachdem der kommandierende Herr General des 4. Ar-
meekorps, General der Jnfanterie Sixt von Armin, den
Korpsbezirk verlaſſen hat und inmitten ſeiner Truppen in
das Aufmarſchgebiet abtransportiert iſt, übernehme ich mit
dem heutigen Tage die Geſchäfte als ſtellvertretender kom-
mandierender General.

Die Sammlungen für das Rote Kreuz in Leipzig.
Nach einer Mitteilung der „L. N. N.“ ſind der Sammel-

organiſation für das Rote Kreuz in Leipzig bis jetzt
100 000 Mark an barem Gelde zugegangen; ferner eine
Fülle von Wertſachen, wie Gemälde, Schmuckſachen,
Gold- und Silberſchätze, die dem Roten Kreuz zum Verkauf
zugunſten unſerer Truppen zur Verfügung geſtellt wurden.
Darunter befindet ſich ein Brillantſchmuck von mehreren
tauſend Mark, ein goldenes Konfirmationskreuz u. a. mehr.
Rührend iſt die Mitteilung, daß die erſte Spende aus den
Händen eines ſiebenjährigen Mädchens kam, das
ſeinen Groſchen für Schokolade „für die Soldaten“ hergab.

Der Andrang zur perſönlichen Hilfeleiſtung iſt ſo ſtark,
daß zunächſt weitere Anmeldungen nicht mehr nötig ſind.
Hunderte von Männern haben ſich zur Verfügung geſtellt
für den Krankenpfleger- und den Krankenträger-
dienſt, und die Zahl der Krankenpflegerinnen
iſt noch größer. Auch eine große Anzahl von Arzten hat
ſich zur Verfügung geſtellt. An Plätzen, wo die zurücktrans-
portierten Verwundeten gepflegt werden, iſt kein Mangel.
In der Geſchäftsſtelle der Genoſſenſchaft freiwilliger Kran-
kenpfleger im Kriege haben ſich bis zum Sonnabend allein
über 3000 Damen einſchreiben laſſen.

Die Reichspoſtverwaltung
macht weiter folgendes bekannt:

Nachdem der Bundesrat durch Bekanntmachung vom 6.
Auguſt die Wechſelproteſtfriſt um 30 Tage verlängert
hat, iſt die Poſtordnung vom 20. März 1900 dahin geän-
dert worden, daß bei Poſtaufträgen zur Geldein-
ziehung und zur Akzepteinholung, die ohne
Rückſicht auf die verlängerte Proteſtfriſt ſogleich proteſtiert
werden ſollen, auf der Rückſeite des Poſtauftragsformu-
lars ſtatt des Vermerks „Sofort zum Proteſt“ der Vermerk
„Sofort zum Proteſt ohne Rückſicht auf die verlängerte Pro-
teſtfriſt“ niederzuſchreiben iſt. Poſtaufträge, die nur den
Vermerk „Sofort zum Proteſt“ tragen, werden wie Poſtauf-
träge ohne dieſen Vermerk behandelt werden. Poſtproteſt-
aufträge werden, wenn bei der erſten Vorzeigung die Zah-
lung nicht ausdrücklich verweigert wird und der Proteſt auch
nicht aus anderen Gründen nach der erſten Vorzeigung oder
nach dem erſten Verſuche der Vorzeitung zu erheben iſt,
nicht am zweiten, ſondern erſt am 32. Werktage nach dem
Zahlungstage des Wechſels nochmals zur Zahlung vorge-
zeigt werden. Wünſcht der Auftraggeber die ſofortige Pro-
teſtierung, ſo iſt der Vermerk „ohne Proteſtfriſt“ niederzu-
ſchreiben.

Von jetzt ab gilt a. für die in der Frankenwäh-
rung auszuſtellenden Poſtanweiſungen nach fremden
Ländern (Agypten, Jtalien uſw.) das Umrechnungsverhält-
nis von 100 Francs 82 Mark 40 Pfg. und b. für Poſt-
anweiſungen nach Rumänien das Umrechnungs-
verhältnis von 100 Lei 82 Mark 40 Pfg. Für Poſtan-
weiſungen nach Konſtantinopel und Smyrna
(deutſche Poſtanſtalten) gilt von jetzt ab das Umrechnungs-
verhältnis von 100 Piaſter (Gold) 19 Mark.

Das neue Papiergeld.
Darkehnskaſſenſcheine zu 5 und 20 Mark.

Auf Grund des Geſetzes vom 4. Auguſt gelan
gen nunmehr Darlehnskaſſenſcheine zu 5 und 20 Marl
zur Ausgabe. Nach einer amtlichen Beſchreibung ſind

die Scheine zu zwanzig Mark
14 Zentimeter breit und 9 Zentimeter hoch. Sie be
ſtehen aus Hanfpapier mit einem fortlaufenden natür-
lichen Waſſerzeichen, das aus verſchlungenen Linien
gebildete abwechſelnd offene und mit der Zahl 20

Jm Banne der Pflicht.
Roman von A. L. Lindner.

(Nachdruck verboten.)
über mannigfachem Erwägen und Hin- und Her-

reden war es dann ſechs Uhr geworden und Markus
durfte kaum hoffen, den Bruder um dieſe Zeit zu
Hauſe zu treffen. Er war daher angenehm überraſcht,
daß ihm ſchon vor der Tür aromatiſcher Zigarrenduft
Jürgens Anweſenheit verriet. Auf ſein Klopfen rief
eine wohlbekannte Stimme: „Herein, wenns kein
Schneider iſt.“

Jürgen lag auf einem alten, kattunüberzogenen
Kanepee, von Wolken umwallt wie die ſeligen Götter
und las, wenn auch nicht gerade Homer oder Thucy-
dides. Daß er ſich bei dem Werk auch geſtärkt, bewie-
ſen mehrere leere Bierflaſchen neben ihm auf dem
Tiſch. So ärgerlich Markus war, fiel es ihm ſelbſt in
dieſem Augenblick wieder auf, welch ungewöhnlich
hübſcher Junge Jürgen war. Man hätte ihn eher für
einen Jtaliener als für einen Norddeutſchen halten
können. Wie graziös fiel das ſchwarze Haar um die
edelgeformte Stirn, wie intereſſant war das feine Ge-
ſicht mit den beredten Augen, die durch dunkle Schat-
ten nur noch ausdrucksvoller erſchienen. Daß beſagte
Schatten freilich nur die zurückgelaſſene Viſitenkarte
eines gehörigen Affen, reſpektive Katers waren, dar-
über gab ſich Markus nicht der geringſten Täuſchung
hin. Bei ſeinem unerwarteten Anblick fuhr Jürgen
auf und begrüßte den Bruder mit forcierter Lebhaf-
tigkeit.

„Herjeh, Markus! Na, das iſt ja famos, altes
Haus. Jſt 'ne großartige Jdee von dir. Du ſollſt da-
für auch mit dem Beſten des Landes bewirtet werden.
Komm, brenne an, die Sorte iſt ganz erträglich, habe
ſie zu Vorzugspreiſen bekommen. Und dann hier

etwas Stoff zum Anfeuchten deiner brüderlichen
Kehle,“ lachte er lauter als juſt nötig.

„Jch danke,“ ſagte Markus kühl. „Jch habe mir
in Anbetracht meiner finanziellen Lage das Rauchen
faſt abgewöhnt und Bier trinke ich um dieſe Tages-
zeit überhaupt nicht.“

„Heiliger Bimbam! Wie tugendhaft,“ rief Jürgen
„Da mach ich nicht mit. Was kann das ſchlechte Leben
nützen! Ein paar Flaſchen Bier führen den Bankerott
nicht herbei und halten ihn auch nicht auf, wenn er
kommen ſoll. Cereviſtan bibunt homines, Animalia
cetera fontes“, trällerte er.

Markus hielt ſich für gewöhnlich für einen Men-
ſchen ohne Nerven, ward aber in dieſer Annahme re-
gelmäßig erſchüttert, ſobald er mit Jürgen zuſammen
war. Er biß ſich auf den Schnurrbart und trommelte
mit der Hand auf den Tiſch, an dem er noch immer
ſtand.

„Mach doch gefälligſt Platz, damit man ſich wenig-
ſtens ſetzen kann, Jürgen. Jch habe länger mit dir
zu reden“, ſagte er mit unwilligem Blick auf das Cha-
os auf Sofa, Tiſch und Stühlen.

„Aber ſofort. Preſto, preſtiſſimo, Bruderleben.
„Jn die Ecke, Beſen, Beſen“, rief Jürgen, raffte ein
paar Kleidungsſtücke von einem Stuhl, ein Bündel
Zeitungen vom andern, die Bierflaſchen verſchwanden
hinter dem Ofen, und das Buch, in dem er geleſen,
ſauſte hinter die Sofalehne. Dies hätte den Platz
freilich nicht beengt, indeſſen mochte der junge Herr
zu dieſem Verfahren wohl ſeine Gründe haben.
Schließlich fuhr er noch mit beiden Händen über die
arg zerknüllte Tiſchdecke.

„So! Jetzt hätten wir wohl die „heilige Ord-
nung, ſegensreiche Himmelstochter“ in unſerer Mitte,
und nun ſetze dich in die Sofaecke, altes Haus, und ſei
gemütlich.“

„Mir iſt nicht nach Gemütlichkeit zu Sinn“, ſagte

Markus, indem er dem Bruder gegenüber Platz nahm,
um deſſen Geſicht im Auge zu behalten.

„Na, dann ſei meinetwegen ungemütlich“, ſagte
Jürgen leichtfertig, „aber ſchieße nichts deſtoweniger
os.“

Er empfand deutlich, daß der Bruder eine Straf-
predigt in petto habe und beſchloß, ihr durch mög-
lichſte Unverfrorenheit die Spitze abzubrechen.

„Warſt du heute in der Klaſſe?“ begann Markus.
Aha, dachte Jürgen. Da hat jemand gepetzt. Des-

halb alſo iſt er hier.
„Nein“, ſagte er dann mit dem harmloſeſten Ge

ſicht. „Jch war nicht ganz wohl.“
„Nicht wohl? Du mit deiner Bärengeſundheit?

Das iſt ja etwas ganz neues.“
„Auch dem Geſundeſten ſtößt mal was zu“, ſagte

Jürgen gelaſſen. „Jch hatte bombenmäßiges Kopf-
weh. Fühle mich auch jetzt noch angegriffen. Jch
meine, das könnteſt du mir anſehen.“
„Verkatert ſiehſt du aus, weiter nichts“, rief Mar-
kus. Die Ruhe des Jüngeren reizte ihn unſäglich
und er hatte Mühe, ſich im Zaum zu halten.

„Nun, wenn du es weißt, weshalb fragſt du? Jch
habe nun mal kein Talent zum Tugendſimpel.“

Lieber eines zu viel getrunken,
Etwas ſchwer ins Bett geſunken
Und alsdann in ſtiller Kammer
Buße tun beim Katzenjammer.

Zum Teufel, Jürgen, ſo laß die Narrenspoſſen!
Du ſcheinſt zu glauben, daß du einen deiner Kumpane
vor dir haſt.“

„J,„keine Spur! Wie könnte ich meinen allerwei-
ſeſten älteſten Bruder ſo verkennen

„So bleibe bei der Stange und ſei vernünftig. Jch
muß einmal ein ernſtes Wort mit dir reden.“

„Schon wieder“, murmelte Jürgen.
(Fortſetzung folgt.)



gerurrre Ferber zergr. Auf der Rlcfſeite deftundet fich
rechts ein aus orangeroten und grünen Pflanzenfaſern
beſtehender Streifen.

Der Untergrund der Vorderſeite iſt in gelb, blau
grau, rotbraun und grauvbiolett gedruckt und beſteht
aus einem dreiteilig angelegten ornamentierten Muſter,
deſſen einzelne rechteckige Felder, ſoweit ſie nicht ver-
deckt ſind, eine moſaikartige Einfaſſung haben, die nach
außen durch ein blaugraues Palmettenmuſter abge-
ſchloſſen wird. Jnmitten des Scheines befindet ſich,
in brauner Farbe auf gelbem Grunde, eine Darſtellung
der Kaiſerkrone, darunter der von zwei gekreuzten
Zeptern getragene Reichsapfel ſowie ein Lorbeer- und
ein Eichenzweig. Die Reichsabzeichen ſind auf einem
mit einer hellgelben und zarten blaugrauen Guilloche
verſehenen Hintergrunde angeordnet, der ſich bis zu
einer breit gelagerten, rautenförmigen Umrahmung er-
ſtreckt. Die Leiſten dieſer Umrahmung ſind von Ro-
etten gebildet und tragen außen auf dunklerem Grunde
ie ſich wiederholenden Worte Zwanzig Mark. Die

beiden ſeitlichen Ecken ſind von großen Roſetten aus-
gefüllt, die in der Mitte die Zahl 20 gelb auf grau-
piolettem Grunde und um dieſen viermal herum das
Wort Zwanzig tragen. Beide Roſetten enthalten je
vier paarweiſe einander gegenüberſtehende helle klei-
nere Roſetten, in deren Mitte violette, ſternartige
Kreuze angebracht ſind.

Auf dem freien Papierrande erſcheint ein gelblicher
Schutzdruck aus feinen, mit dem Rande parallellaufen-
den Linien.

Die Rückſeite iſt in rotbrauner Farbe gedruckt und
hat eine einfache, aus Linien beſtehende Randeinfaſ-
ſung. Jn der Mitte iſt der Reichsadler auf einem
mit einem feinen, dunklen Muſter bedruckten dunklen
Grund angebracht. Die Fänge, Schnabel und Zunge
ſind ſenkrecht, die übrigen Teile kreuzwerſe ſchraffiert.
Um den Adler zieht ſich eine ellſptiſche, aus Roſetten
gebildete Umrahmung. Jede Roſette trägt nach außen
das Wort Zwanzig, nach innen das Wort Mark. Links
oben erblickt man in leichter Umrahmung den von
einem dunklen Untergrunde ſich abhebenden Kopf der
Athene, rechts oben ebenſo den Kopf des Hermes.
Jn den beiden unteren Ecken befindet ſich innerhalb
einer Weißdruck-Guilloche je eine weiß umriſſene, ganz
leicht ſchraffierte 20.

Die Darlehnskaſſenſcheine zu fünf Mark
ſind 12,5 Zentimeter breit und 8 Zentimeter hoch.
Sje beſtehen aus Hanfpapier, das als fortlaufendes
natürliches Waſſerzeichen die ſich wiederholende Zahl
5 zwiſchen gebogenen Linien enthält und auf der Rück-
ſeite links mit einem Streifen von orangeroten Pflaz-
zenfaſern verſehen iſt.

Die Vorderſeite enthält einen Untergrund in gelber
und blaubvioletter Farbe. Eine breite ornamentale Um-
rahmung, deren Ecken durch große Roſetten ausgefüllt
ſind, ſchließt den rechteckigen leicht gelben Untergrund
ein, dem ein blauviolettes Punkt- und Strichmuſter
aufgedruckt iſt.

Die Rückſeite iſt in einem hellen Blau gedruckt.
Der Untergrund ſetzt ſich aus Darſtellungen von Kai-
ſerkrone, Schwert, Zepter und Reichsadler ſowie der
Zahl 5 und des Buchſtabens M in leichten Linien

ung '5 und durch eine bandartig verſchlungene Ein-iſens begrenzt, innerhalb deren die Worte Fünf

rk in weißem Druck, ſowie auf einer Uchtblauen
Roſette die dunkelblaue Zahl 5 wiederholt angebracht
find. Das Mittelſtück der oberen Einfaſſung enthält
zwiſchen zwei weißen Punkten die Zahl 5, das der
unteren Einfaſſung, ebenfalls in weißem Druck, die An-
re M. 5 und 5 M. Jn den beiden oberen Ecken

finden ſich Kartuſchen, die auf ſchraffiertem Grunde
je eine blaue, weißumzogene 5 enthalten. Die beiden
unteren Ecken enthalten in Roſetten je eine weiße
umzogene 5. Jn der Mitte des Scheins ruht auf
einer Sonne, von der lichte Strahlen nach allen Seiten
ausgehen, die Kaiſerkrone, unter der kreuzweiſe Zepter
und Schwert ſowie ein Lorbeer- und ein Eichenzweig
angeordnet ſind.

ter ländiſchen Frauenbvereins ein älterer Mann. Geld
könne er nicht geben, ſagte er, aber ſeinen Trauring
bringe er. Seine J liege im Sterben. Er habe
ihr verſprochen, nach ihrem Tode auch ihren Ring zu
bringen.

Eine große Zeit iſt angebrochen. Man ſieht's an
den leuchtenden Augen all der kräftigen Männer, die
von der Reichshauptſtadt aus nach dem Kriegsſchauplatz
abrücken, von den Zurückbleibenden mit Tücherſchwen-
ken und brauſenden Hochs geleitet. Der Neid regt
ſich einem in der Bruſt, daß man nicht mitziehen
kann, daß man als Jnvalide hinter dem Redaktions-
tiſche weiter ſeinem Beruf nachgehen muß, daß die
Hand die Feder nicht mit dem Knauf des Schwertes
vertauſchen kann. Man muß ſich ſchon damit begnü-
gen, daß man dieſe große eiſerne Zeit mit durchleben,
daß man von den Taten und Erfolgen deutſcher Waffen
berichten kann.

Am erſten Mobilmachungstage und dem voran-
gehenden Sonnabend ſind bei den Standesämtern der
Städte und Landgemeinden Groß-Berlins ſchätzungs-
weiſe rund 1800 Nottrauungen volhogen worden. Die
20 Standesämter der Stadt Berlin hatten durchſchnitt-
lich je 50 Nottrauungen vorzunehmen; in den be-
völkerten Außenſtadtteilen waren es mehr, in den
Jnnenſtadtteilen etwas weniger, ſo daß auf Berlin
allein rund 1000 Nottrauungen entfallen. Am zahl-
reichſten waren die Nottrauungen in den Gemeinden
mit großer Arbeiter- und Jnduſtriebevölkerung und
mit Garniſonen. Verhältnismäßig am wenigſten Kriegs-
trauungen wurden in den Villenvororten des Süd-
weſtens vollzogen.

Das nächtliche Berlin macht jetzt auch einen an-
deren Eindruck als in Friedenszeiten. Die Lichtre-
klame, die ſonſt an den Häuſerfronten und den Dach-
firſten an allen Ecken und Kanten aufflammte, iſt er-
loſchen. Die Polizeibehörde hat ſie, ſowie auch die
übermäßige Schanfenſterbeleuchtung, verboten, da die
Berliner Elektrizitätswerke ihren Betrieb infolge der
Einberufung zahlreicher Angeſtellter zu den Fahnen
ſtark einſchränken mußten.

Die Berliner Jugend ſpielt jetzt nicht mehr „Sol-
dätchen“; ſie hat dieſes Friedensſpiel durch das krie-
geriſche „Deutſche und Ruſſen“ erſetzt, wobei die Ruſſen
ſelbſtredend regelmäßig geſchlagen werden und nicht
geringe Hiebe beziehen. Ein nettes Geſchichtchen er
zählte von dieſem zeitgemüßen Spiel einer Berliner
Blatt. Die zweite Schlacht ſoll beginnen. Ein acht-
jähriger Junge, der den „Ruſſen“ zugeteilt wird, ſtellt
ſich Lreitſpurig vor ſeine Spielkameraden, tippt fich
auf die Stirn und ruft zornig: „Jhr ſeid woll varückt
Jck ſoll immer den Ruſſen ſpielen! Aber ick will
doch nicht imma vahauen werden!“ Sein Argument
wirkt. Er wird der deutſchen Partei zugeteitt.

h Brief aus der Reichshauptſtadt,
Wir Leber in einer Zeit der Aufreguüngen,

W Schwierigkeiten und Konkurſe, wir durch
eben aber ſetzt vor allen Dingen eine Zeit vater-

ländiſcher Begreiſterung, deutſcher Einigkeit, nationalen
Opfermutes und gerechter Erbitterung gegenüber dem
Lug und Treg. Krit dem man uns zu umgarnen ſuchte.
Der deutſche er hat ſeine Fänge ausgeſtreckt gegen
den ruſſiſchen Bären und den galliſchen Hahn und
ſeinen Schnabel zum blutigen Biß gegen das
perfide geöffnet. Von der allgemeinen Be-
geiſterung des deutſchen Volkes begleitet, ziehen die
Scharen der deutſchen Streiter in den Krieg. Jch
ſprach mit einem Veteranen, der im deutſch franzöſiſchen
Kriege 1870-71 mitgefochten hatte; er meinte, daß
ja auch damals eine Begeiſterung ſondergleichen im
deutſchen Vaterlande für den Krieg geherrſcht habe,
aber mit der jetzigen ſei ſie denn doch nicht zu ver-
gleichen. So etwas habe die Welt noch nicht erlebt.
Ja, die Zeit von 1813, die Zeit der Freiheitskriege
iſt nach 100 Jahren wiedergekehrt. „Das Volk ſteht
auf, der Sturm bricht los“, ſo ſang der Freiheits-
ſänger Theodor Körner, ſo kann man auch von der
jetzigen Zeit wieder ſagen.

Jn Berlin haben ſich an Kriegsfreiwilligen nicht
weniger als 80 000 Mann gemeldet, Leute jeden Stan-
des und Alters, Arbeiter, Studenten und Kaufleute,
junge, arg Menſchen und ehrfurchtheiſchende Greiſe,
Veteranen, die ſchon 1870-71 mitgemacht haben. Tränen
der Rührung laſſen ſich nicht zurückhalten, wenn man
in Berliner Zeitungen lieſt, daß ſich aus dem Vorort
Neukölln ein 72jähriger Hausverwalter Ludwig Ohl-
meyer, der ſchon an den Feldzügen 1866 und 1870-71
bei den „Franzern“, dem Garde-Grenadier-Regt. Kaiſer
Franz Joſef, teilgenommen und ſich das Eiſerne
Kreuz“ erworben hatte, wiederum zu ven Fahnen ge-
meldet hat als Kriegsfreiwilliger. Man machte Ein-
wendungen wegen ſeines hohen Alters. Der Veteran
aber wies auf ſeine Rüſtigkeit hin und erklärte, daß
er hinter ſeinen drei Söhnen nicht zurückbleiben wolle.
Er werde es nicht überleben, wenn er untätig zuſe-
hen müſſe. Zu ſeiner größten Freude bekam der alte
Kriegsmann die Nachricht, daß man ihn als Marke-
tender bei den „Franzern“ beſchäftigen wolle. Seine
Söhne ſtehen ſchon im Felde.

Jn Berlin-Steglitz erſchien im Bureau des Va-

9 SProvinz Sachſen.
Querfurt, 9. Aug. Mitglieder des hieſigen Vater-

ländiſchen Frauenvereins begaben ſich heute vormittag unter
Führung von Frau Landrat v. Helldorf wiederum nach
Röblingen, um durchfahrende Truppen mit Speiſe
und Trank zu erfriſchen. Ein patriotiſchesSchul mädchen erbat von ſeiner Mutter die Erlaubnis,
ein zu ſeinem Geburtstage erhaltenes Geldgeſchenk fürs
Vaterland vpfern zu dürfen. Bravo! Der hieſige Kegel-
klub hat beſchloſſen, ſeine geſamte Vereinskaſſe dem „Roten
Kreuz“ zur Verfügung zu ſtellen. Möchten noch recht viele
Vereine dieſem lobenswerten Beiſpiel folgen!

Lauchſtedt, 9. Aug. Die Stadtverordneten haben
beſchloſſen, die vom Staate feſtgeſetzte monatliche Unter-
ſtützung ſür die Familien der ins Feld ziehenden Bürger
ans ſtädtiſchen Mitteln zu erhöhen. Zu dieſem Zwecke
wurden der Stadtverwaltung vorläufig 3000 Mk. zur Ver
fügung geſtellt.

Querfurt, 9. Aug. Dem langjährigen Vollziehungs-
beamten Herrn Schunke wurde heute eine beſondere Ehre
zuteil. Jn Gegenwart des Herrn Landrats von Helldorf,
der Vertreter der Stadt und der Kaſſenbeamten wurde
Herrn Schunke das Allgemeine Ehrenzeichen in
Silber überreicht.

Eisdorf, 9. Aug. Um den Familien, die durch Ein-
berufung des Mannes in eine bedrängte Lage ge
kommen ſind, zu helfen, erhalten bis auf weiters alle Frauen,
deren Männer als Reſerviſten oder Landwehrmänner im
Felde ſtehen und die bei Herrn Oberamtmann C. Wentzel,
Teutſchenthal, in Arbeit waren, ein Geſchenk von
monatlich 30 Mark, und zwar ſowohl die landwirt-
ſchaftlichen Arbeiter als auch die Arbeiter der Grube,
Schwelerei und Zuckerfabrik des Herrn Oberamtmann
Wentzel.

Froſe, 9. Aug. Auf der anhaltiſchen Domäne Asmus-
ſtedt brach unter den ruſſiſch- polniſchen Arbeitern
eine Revolte aus, die derartig bedenklich wurde, daß
militäriſche Hilfe herbeigeholt werden mußte. Es ſtellte ſich
heraus, daß die Ruſſen auch geplant hatten, ſämt
liche Pferde zu vergiften.

Deſſau, 9. Aug. Der Oberbürgermeiſter hat ſelbſt den
Wochenmarkt revidiert, um zu verhindern, daß von den
Verkäufern unberechtigt hohe Preiſe gefordert wurden.
Teilweiſe wurden von der Stadtverwaltung ſelbſt die Preiſe
feſtgeſetzt. Die weitere lüberwachung der Wochenmarktpreiſe
iſt angeordnet.

Bunte Zeitung
Aus dem Katechismus der Deutſchen,

(Von Heinrich von Kleiſt geſchrieben im Jahre 1809.)
Von der Liebe zum Vaterlande.

Frage: Du liebſt dein Vaterland, nicht wahr, mein
Sohn?

Antwort: Ja, mein Vater, das tu' ich.
Frage: Warum liebſt du es?
Antwort: Weil es mein Vaterland iſt.
Frage: Du meinſt, weil Gott es geſegnet hat mit vielen

Früchten, weil viele ſchöne Werke der Kunſt es ſchmücken,
weil Helden, Staatsmänner und Weiſe, deren Namen anzu
führen kein Ende iſt, es verherrlicht haben

Antwort: Nein, mein Bater, du verfuyrſt mich.
Frage: Jch verführte dich
Antwort: Denn Rom und das ägyptiſche Delta ſind,

wie du mich gelehrt haſt, mit Früchten und ſchönen Werken
der Kunſt und allem, was groß und herrlich ſein mag,
weit mehr geſegnet als Deutſchland. Gleichwohl, wenn
deines Sohnes Schickſal wollte, daß er darin leben ſollte,
ſo würde er ſich traurig fühlen, und es nimmermehr ſo
lieb haben, wie jetzt Deutſchland.

Frage: Warum liebſt du alſo Deutſchland
Antwort: Mein Vater, ich habe es dir ſchon geſagt!

Frage: Du hätteſt es mir ſchon geſagt a
Antwort: Weil es mein Vaterland iſt.

Schluß.
Frage: Aber ſage mir mein Sohn, wenn es dem

hochherzigen Kaiſer von Oeſterreich, der für die Freiheit
Deutſchlands die Waffen ergriff, nicht gelänge, das Vater
land zu befreien: würde er nicht den Fluch der Welt auf
lich laden, den Kampf überhaupt unternommen zu haben

Antwort: Nein, mein Vater.
Frage: Warum nicht?
Antwort: Weil Gott der oberſle Herr der Heerſcharen iſt,

und nicht der Kaiſer, und es weder in ſeiner noch in ſeines
Bruders, des Erzherzogs Karls, Macht ſteht, die Schlachten,
ſo wie ſie es wohl wünſchen mögen, zu gewinnen.

Frage: Gleichwohl iſt, wenn der Zweck des Krieges
nicht erreicht wird, das Blut vieler Tauſend Menſchen nutz-
los gefloſſen, die Städte verwüſtet und das Land verheert
worden.

Antwort: Wenngleich, mein Vater!
Frage: Was? Wenngleich! Alſo auch, wenn alles

unterginge, und kein Menſch, Weiber und Kinder mit einge-
rechnet, am Leven bliebe, würdeſt du den Kampf noch
billigen

Antwort: Allerdings, mein Vater.
Frage: Warum?
Antwort: Weil es Gott lieb iſt, wenn die Menſchen

ihrer Freiheit wegen ſterben.
Frage: Was iſt ihm ein Greuel?
Antwort: Wenn Sklaven leben

J J

10 Brüder im Felde. Einen Rekord, der kaum zr
überbieten ſein wird, ſtellt eine in Poſen anſäſſige Familic
Baum auf. Von dieſer ziehen zehn Söhne in den Krieg
Die zehn Brüder wohnen in verſchiedenen Ortſchaften der
Provinz Poſen und ſind ſämtlich verheiratet. Sie traten
nach Bekanntgabe der Mobilmachung bei den verſchiedenſten
Truppenteilen ein. Die Franzoſen werden ſchwerlich in der
Lage ſein, mit einem ähnlichen Beiſpiel aufzuwarten!

S Acht Enkel Roons als Kämpfer. Jn Berkin am
Denkmal des ehemaligen Kriegsminiſters von Roon, der
an den Erfolgen von 1864, 1866 und 1870771 einen
hervorragenden Anteil hat, iſt von acht ſeiner Enkel, die
ſämtlich Brüder ſind, vor dem Ausmarſch gegen den Feind
ein Lorbeerkranz niedergelegt worden.

Ein deutſcher Reichstagsabgeordneter auf einer Ge
ſellſchaftsreiſe durch Rußland. Juſtizrat Ablaß in Hirſch
berg im Rieſengebirge, der volksparteiliche Vertreter des
Wahlkreiſes HirſchbergSchönau im Reichstag, hat im Jull
mit ſeiner Gattin ſich einer Geſellſchaftsreiſe nach Rußland
angeſchloſſen. Für den 1. bis 3. Auguſt war ein Aufent
halt in Moskau vorgeſehen. Jetzt ſchreibt der Bote aus
dem Rieſengebirge: „Reichstagsabgeordneter Dr. Ablaß iſt
trotz Anrufung der deutſchen Diplomatie in Rußland nicht
mehr von der Verwickelung der Lage in Kenntnis zu ſetzen
geweſen. Die von ſeinen Freunden an ihn direkt und
auf den Umwegen über Petersburg und Moskau geſandten
Telegramme ſind entweder von den ruſſiſchen Behörden
unterſchlagen worden oder Ablaß iſt an einer Beantwortung
verhindert. Auf jeden Fall müſſen wir leider feſtſtellen
daß von ihm ſeit dem 27. Juli keine Nachricht mehr ein.
gegangen iſt.“ Daß der Führer der polniſchen Frak-
tion, Fürſt Radziwill, an der Kriegsſitzung des Reichstages
nicht teilnahm, hatte darin ſeinen Grund, daß er, der be-
kanntlich preußiſcher Oberſtleutnant der Reſerve iſt, in
Rußland aufgehalten und vielleicht gefangengehalten wird.

Zur Nachahmung empfohlen. Einen ſchönen Ent-
ſchluß haben in GroßBerlin zahlreiche Familien gefaßt.
Sie haben ſich bereit erklärt, Kinder, deren Väter in den
Krieg gezogen ſind, und die weder Mutter noch ſonſt irgend
einen Anhang haben, unentgeltlich bei ſich aufzunehmen.
Sie wollen die Kleinen ſolange bei ſich behalten, bis der
Krieg beendet ſein wird. Viele, viele Familien dürften ſich
in den nächſten Tagen dem Vorgehen anſchließen. Alle die-
jenigen, die ſich bereit erklären, Kinder aufzunehmen, kön-
nen ſich in den Rathäuſern bezw. Gemeindebureaus mel-
den. Eine andere nachahmenswerte Vorkehrung hat der
Berein Jugendpflege in Reinickendorf getroffen. Um den
Müttern die Sorge für die Knaben, deren Väter mit ins
Feld gezogen ſind, zu nehmen, können ſich die Knaben im
Jugendheim einfinden. Den Müttern iſt dadurch die Auf-
ſicht der Kinder für die Zeit des Aufenthalts im Heim ge
nommen, und ſie können ſich anderen Pflichten zuwenden.
F. Die Bleichröderſche Villa als Lazarett. In hochher-

ziger Weiſe hat Frau Dr. Fritz Bleichröder ihre in der
Breitenſtraße in Pankow belegene Villa zu Kriegszwecken
zur Verfügung geſtellt. Der Gatte der Frau Dr. B. iſt be-
reits zu den Fahnen geeilt, und die Zurückgebliebenen
wollen nun die geräumige Villa als Lazarett für verwun-
dete Offiziere herrichten laſſen. Zehn ausgebildete Kran-
kenpflegerinnen werden eigens für die Verwundeten zur
Verfügung geſtellt.

Deutſche Heilsarmee. Die Heilsarmee wehrt ſich ge
gen den Vorwurf, daß ſie einen Teil des in Deutſchland
durch Sammlungen aufgebrachten Geldes nach London ab-
liefere. Sie ſchreibt: „Es iſt nicht wahr, daß die Heils-
armee in den letzten Tagen eine „intenſive Sammeltätig-
keit entfaltet hat“, und zwar ſchon aus dem Grunde nicht,
weil viele unſerer Mitglieder dem Rufe zu den Waffen ge
folgt ſind, andere haben ſich freiwillig als Pfleger gemeldet
und andere haben wir dem „Nationalen Frauendienſt“ zur
Verfügung geſtellt. Ferner iſt es nicht wahr, daß ein Teil
des in Deutſchland geſammelten Geldes an die Londoner
Zentrale abgeführt wird. Alles Geld, was wir in Deutſch-
land erhalten, wurde und wird, ſofern es nicht für die
Miſſion gegeben iſt, in Deutſchland verwandt.“ Trotz alle-
dem meinen wir, daß dieſes engliſche Gewächs erſt aller
engliſchen Zutaten entkleidet werden muß, ehe es hier
dauernd geduldet werden kann.
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